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The Sundays 


Löwenzahn 


Alternatives Label in Leipzig W Ulrich 
Doberenz, seit Jahren als Folk- 
Musiker und Programmgestalter tätig, 
ist seit kurzem Gesellschafter der 
»Löwenzahn Medien- und Vertriebsge- 
sellschaft mbH«. Über die näheren 
Umstände und das Anliegen von 
»Löwenzahn«, neben KPM-Records 
eines der ersten eigenständigen Plat- 
tenlabel in der DDR, führten wir ein 
Gespräch mit dem Leipziger. 


Wie bist du auf die Idee gekom- 
men, ein Label zu gründen? 


Es war in den letzten Jahren immer ein 
bißchen mein Traum, mal selber 
Schallplatten zu machen - als Produ- 
zent. Hinzu kam, daß ich in der Bun- 
desrepublik einige Leute kannte, die 


selber Label leiten und auch Platten 
produzieren. Die haben mich letzten 


Endes. bestärkt und bei meinem 


Anfang auch unterstützt. 


Hattest du dabei vor allem an dich 
als Musiker gedacht? 


Nicht vordergründig. Was in den letz- 
ten Jahren mit der Folk-Musik bei 
Amiga passiert ist, hat mich schon 
etwas wehmütig gestimmt. Ich traf 
immer öfter auf Leute in der Szene, bei 


denen ich überzeugt war: Da muß es 


eigentlich eine Platte geben. Aber das 
war bei Amiga nicht möglich. 


Ist »Löwenzahn« tatsächlich ein 
eigenständiges Label? 


Es ist ein eigenständiges Label. Eine 
GmbH, in der nur DDR-Gesellschafter 
beteiligt sind. Wir arbeiten zusammen 
mit dem BRD-Label »Wundertiite«, 
das das gleiche Repertoire schon seit 
Jahren bedient, was ich mir vorge- 
stellt hatte. Im Moment ist das ganze 
wohl eher eine Unterstützung als eine 
Zusammenarbeit. Wir bekommen von 
denen das know how, damit wir naht- 
los in die eigene Produktion überge- 
hen können. 


Solllen nach der Vereinigung der 
beiden deutschen Staaten die bei- 
den Label auch vereinigt werden, 
oder wird es bei einer kooperativen 
Zusammenarbeit bleiben? 


Es wird eine kooperative Zusammen- 


arbeit bleiben. Wobei nicht ausge- 
schlossen ist, daß Carsten Linde von 
»Wundertüte« Gesellschafter bei uns 
wird. 


Wie weit soll das Spektrum eures 
Labels reichen? 


Ich bin ja seit Jahren Folk-Musiker. 
Meine Herkunft will ich nicht verleug- 
nen. Das Spektrum soll von reiner 
Folk-Musik über irische Musik, Klang- 
weiten, Weltmusik, Liedermacher mit 
den unterschiedlichsten musikali- 
schen Konzepten bis zu Instrumental- 
musik und Experimentelles reichen. 
Wobei ich Free-Jazz ausklammern 
möchte. Ich sehe da auch keine stren- 
gen Grenzen zu Rock- und Pop-Musik, 
wobei wir reine Rock- oder Pop- 
Platten nicht machen werden. Wir 
legen Wert auf das Liedhafte. Die Texte 
müssen schon einen gewissen Stan- 
dard haben. Also liedhafter Rock. 


Du betonst das Liedhafte. Wollt ihr 
ein Anlaufpunkt für Liedermacher 
werden? 


Ja für Liedermacher, Folk-Gruppen 
und Instrumentalmusikanten. Viel- 
leicht ein kleines Beispiel aus dem 
»Wundertüten«-Programm. Da gibt es 
eine Edition »Klangwelten«, in der 
schon vier Platten und CD mit Harfen- 
musik erschienen sind. Da sind so 
bekannte Leute wie Rüdiger Opper- 
mann oder Jochen Vogel dabei. 


Was wird eure erste eigene Pro- 
duktion? 


Unsere erste Platte wird die zweite von 
Duo Sonnenschirm sein. Im Juli 
gehen wir mit dem Duo ins Studio. 
Erscheinen wird dann die Platte am 1. 
September. - Eigentlich gibt es schon 
eine eigene Produktion. Die ist im Mai 
erschienen. Das ist eine Werbe-Single 
von »Tee Nah Nah«, bei denen ich Baß 


spiele. Das ist klar, daß ich diese Mög- 
lichkeiten als Musiker auch nutze. Mal 
sehn wie die Single geht. Wir würden 
gern im Herbst eine LP einspielen. 
Aber das ist nur die eine Seite. Wir ver- 
treiben als GmbH die Tonträger. Nicht 
nur unsere Produktionen oder die von 
»Wundertüte«, sondern auch die von 
»Folk-Freak« und »Klangwelten«. Viel- 
leicht kommen noch andere Labels 
hinzu. Mal sehn wie sich der Markt 
entwickelt, wie interessant unser Ver- 
trieb für andere wird. - Das ist im 
Moment die Hauptsache für uns: 
Einen gut funktionierenden Vertrieb zu 
organisieren. 


Ihr habt ja keine eigenen Platten- 
studios. Wo nehmt ihr eure Produk- 
tionen auf? 


Die Produktionen werden in verschie- 
denen Studios gemacht. Das Duo Son- 
nenschirm spielt beispielsweise ihre 
Platte im Set-Studio hier in Leipzig 
ein. Hergestellt werden dann die Plat- 
ten und CD in der Bundesrepublik. Das 
ist einfach eine Qualitätsfrage und 
natürlich auch die bekannte Frage 
nach den Kapazitäten hier. Wir wollen 
gute Qualität schnell anbieten kön- 
nen. Da nutzen wir auch die Verbin- 
dungen von unserem Partner. 


Ihr seid ganz am Anfang. Gibt es 
denn schon genug Anwärter für 
eure Produktionen? 


Das ist so. Wir suchen selbst. Gehen 
zu Konzerten, Festivals und Großve- 
ranstaltungen. Die Leute müssen gut 
sein. Aber da ist ja noch der kommer- 
zielle Aspekt. Die Platten müssen ver- 
kaufbar sein. Die Kosten müssen 
gedeckt werden. Und Gewinn erarbei- 
ten ist ja auch nicht unanständig. 


Dabei geht es aber nicht um die 
Größenordnungen in der Schall- 
plattenindustrie? 


Die Platten, die wir machen, sind 
dafür nicht geeignet. Das sollen sie 
auch nicht sein. Jetzt am Anfang kön- 
nen wir uns zwar noch keine Experi- 
mente leisten. Aber mal sehn. Wir 
schätzen, daß wir im Jahr rund zehn 
Produktionen machen werden. Da 
sind die kommerziellen Gesichts- 
punkte ganz anders. Wir müssen im 
Durchschnitt 2000 Platten verkaufen, 
um unsere Kosten zu decken. 


Wie wollt ihr den Vertrieb organi- 
sieren? 


Im Moment bieten wir unser Pro- 
gramm verschiedenen Plattenläden in 
der Republik an. Das ist eine aufrei- 
bende und zeitaufwendige Arbeit. 
Zum anderen bauen wir einen Versand 
auf. Man kann also die Platten und CD 
bei uns schriftlich oder telefonisch 
bestellen. Wir schicken dann die 
gewünschten Platten per Nachnahme 
an die Kunden direkt. Schließlich wer- 
den wir den ambulanten Verkauf mit 
einbeziehen. Auch die Interpreten 
werden bei ihren Konzerten ihre 
Schallplatten anbieten, denn sie wer- 
den nicht pauschal bezahlt, sondern 
am Absatz beteiligt. Das ist internatio- 
nal in dieser Szene nichts Außerge- 
wöhnliches. Wir haben noch einen 
Vorteil. Wir können das Vertriebsnetz 
von »Wundertüte« in der BRD mit 
nutzen. 


Eure Adresse? 


Löwenzahn Medien- und Vertriebsge- 
sellschaft, Kochstraße 58, 
Leipzig 7030, Tel.: 31 38 83. 


Interview 
führte 
Harald Pfeifer 
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Neulich beim ersten unabhängi- 
gen Filmfest in Dresden. An die- 
sem Abend steht Sergej Solowjows 
mysteriös romantisches Love & 
Crime-Marathon auf dem Pro- 
gramm, dazu Live-Rock. Doch 
irgendwie geht nix los. Warten auf 
Einlaß, warten auf die Bands... Oh 
Mann, zhoffentlich bleiben uns 
wenigstens Erlebnisse wie am Vor- 
abend, eine lahme Unternehmung 
wie Ornament & Verbrechen und 
eine stockbesoffene »Überra- 
schung aus Westberlin« erspart!? 
Blieben sie nicht. Zumindest der 
Langyveiler ließ sich nicht vermei- 
den. Doch dann die Freunde der 
italienischen Oper. Zwar klemmte 
im entscheidenden Augenblick 
einer ihrer Schmalfilmprojektoren, 
was in diesem Zusammenhang 
auch nicht gerade zur Erheiterung 
beitrug, aber die Tatsache, daß sie 
bereits seit langem und in letzter 
Zeit immer perfekter mit Film arbei- 
ten, ließ sie schon mal besser in 
den Kontext passen. An diesem 


= 
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Abend wartete die Band aber auch 
musikalisch mit Neuheiten auf. Sie 
klang zwar brutal wie eh und je, 
jedoch nicht mehr so plautzig, son- 


dern stilistisch nuancierter, be- 
herrschter auch und damit bedroh- 
licher. Sie begann, sich zu ihrer 
eigenen Vergangenheit zu verhal- 
ten wie der Lustmörder zum Flei- 
scher. Und dann gab es zum krö- 
nenden Abschluß noch diesen 
Film: Ein bearbeitetes Biedermann- 


ginnt zu Hause«. Einen derart zeit- 
gemäßen, obendrein pfiffigen Lage- 
kommentar hatte ich von einer hiesi- 
gen Rockband lange nicht geseh- 
en. Einfach köstlich! Wie gesagt, 
Filme spielen bei FDIO schon lange ' 


Die 
Freunde 


der italienischen 


Porno. Das Rohmaterial war von 
sozusagen echt  blaufilmischem 
Blute, wie sich später in einer winzi- 
gen Sequenz zeigte. Aber darum 
ging es natürlich nicht, sondern um 
erheblich mehr. Papi macht sich 
über Mami her, wenn's allerdings 
spannend wurde, bekam der 
Zuschauer damals aktuelle Wahl- 
propaganda unter die Nase gerie- 
ben. Zum Beispiel: »Die Zukunft be- 


Oper 


eine Rolle. Zuständig dafür ist Ray- 
mund, der Sänger. Möglicherweise 
liegt ihm das im Blut, sagt er, sein 
bulgarischer Vater drehte Doku- 
mentarstreifen, später Spielfilme. 
Raymund begann mit »Urlaubsfil- 
men und solchen Sachen«. Zufällig 
traf er Rainer, einen gelernten Posau- 


nisten, der damals auf der Gitarre 
klimperte und sich vergeblich um 
die entsprechende Stelle bei der 
gerade entstehenden Kaltfront be- 
worben hatte. Rainer wollte auch 
Filme machen. Er hatte eine Idee, 
Raymund die Technik, also bildete 
man ein Team, die Filmgesellschaft 
FESA-Dresden (übersetzt: Feige 
Sau; zur gleichen Zeit und eben- 
falls im Dresdner Punk-Umfeld exi- 
stierte ein weiteres Unternehmen 
dieser Art: Der milde Wahn). 

Passende Musik wurde damals 
noch von Konserven entnommen, 
denn Raymund hatte mit prakti- 
scher Musik noch nichts am Hut, 
und Rainer stieg zunächst wieder 
auf die Posaune um und verdingte 
sich beim New Fantastic Art Orche- 
stra Of North. Mit ein paar Ex- 
Mitgliedern dieses DekaDANCE- 
Ablegers fand sich Anfang 1988 
die erste FDIO-Besetzung zusam- 
men. Ein Sänger fehlte bloß noch. 
Nach einigen Umwegen kam man 
dann doch auf Raymund, weil er 
durch das Absingen pseudoitalie- 
nischer Opern in der Dusche auf 
gefallen war; auf einen bandinter- 


nen Witz geht auch der Bandname 
zurück. Fortan leistete FDIO die 
übliche Feldarbeit: Proben, gele- 
gentliche Auftritte bei Feten, Polter- 
abenden und ähnlichen Gelegen- 
heiten. Im Januar 1989 dann die 
erste Einstufung. Die Band be- 
stand jetzt aus Raymund Hänsch 
(voc), Rainer Albert Schmidt (tb), 
Tom Groß (dr), Heiko Schramm (b) 
und Jänz Dittschlag (g). Die glorrei- 
chen Fünf erhielten auf Anhieb 
Sonderstufe, was zu diesem Zeit- 
punkt noch allerhand bedeutete. 
Und nun waren auch die beiden 
Elemente wieder zusammen ge- 
kommen. 

FDIO machen Musik zum Film oder 
umgedreht, je nachdem, was zu- 
erst vorhanden ist. Eine Message 
gibt es nicht zu verschicken. »Wenn 
ich eine hätte, würde ich ein Buch 
schreiben. Ich bin absoluter Ge- 
fühlsmensch, mich interessieren 
die Extreme. Ich will Gefühlen frei- 
en Lauf lassen, kaum jemand wagt 
das, wegen der Leute; ich will mit 
Gefühlen spielen...« sagt Ray- 


mund. Das stimmt haargenau. 
Man muß die Filme gesehen und 
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die Musik gehört haben, diese 
emotionalen Wechselbáder, trau- 
matischen Gratwanderungen zwi- 
schen brutalem Ernst und makabe- 
rem Scherz, mal nach der einen, 
mal nach der anderen Seite kip- 
pend. Warum diese Härte? »Das 
Leben ist einfach so.« Bei allen 
neuen Nuancen - hierbei sollte 
ausdrücklich der Witz erwähnt wer- 
den, denn »viele vergessen den 
Witz im Leben, was nicht heißt, daß 
das Leben witzig iste - hat sich am 
Geist der Band bis heute nichts 
geändert. Vielleicht bot genau das 
den Anlaß für Theaterregisseur 
Wolfgang Engel, die Band in dem 
von ihm fürs Schauspielhaus neu 
inszenierten »Faust« einzusetzen. 
Ein interessantes Projekt, von dem 
noch zu berichten sein wird. 


BERNDGÜRTLER 
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ZUR BERUHIGUNG 


Talk mit den Toten Hosen M Eine 
Stunde vor ihrem ersten offiziellen 
Konzert in der DDR hatte Steffen 
Könau Gelegenheit, mit Bassist 
Andi (28) und Sänger Campino 
(28) von der Ruhrpott-Punkband 
zu sprechen. 

Andi, sag’ mal irgendeinen Grund 
dafür, daß ihr euer erstes DDR-Konzert 
ausgerechnet in der grauesten Provinz 
feiern wollt? 

Andi: Nein, kann ich nicht, weils 
einen Grund eigentlich nicht gibt. 
Wir sind einfach losgefahren, so 
Magical-Mystery-lour-máBig. Weil 
wir sowieso kaum Leute hier ken- 
nen, isteigentlich auch egal, wo wir 
spielen. Und im übrigen haben wir 
unsere Ostpremiere schon unter 
Honecker absolviert, under-cover, 
sozusagen, klar, in 'ner Kirche. 
Nicht das erste Konzert - aber warum 
spielt ihr ohne jede Ankündigung? Die 
Leute draußen im Saal wissen bis jetzt 
noch nicht, ob das Hosen-in-Halle- 
Gerücht stimmt. 

Andi: Das ist ja der Sinn, nicht 
wahr? Also wir nennen dieses Ding 
hier ja nicht umsonst »Magical- 
Mystery-Tour«. Eigentlich machen 
wir bloß 'ne Radtour hier. Weil wir 
schon immer mal die große Stei- 
gung bei Meerane oder wie das 
heißt, nehmen wollten. Naja, gut, 
wir sind konditionell nicht die Stärk- 
sten, deshalb fahren wir nicht 
durch. Wir haben da'n Bagagewa- 
gen mit und Bier und so. Und das 
mit der Radtour ist auch mehr eine 
Absichtserklärung. Ich meine, wir 
sind ja keine Vollprofis. Und wir 
sehen das auch nicht so eng. Wenn 
wir Bock haben, spielen wir irgend- 
wo. 

Und was erwartet ihr von den Kon- 
zerten? 

Andi: Wir spielen gern in ausver- 
kauften Stadien. Aber genauso- 
gern in kleinen Läden. Beides 
macht Spaß, beidesisto.k. Was uns 
erwartet, wissen wir überhaupt 


nicht. Wir kennen auch Sandow, 
die hier vor uns spielen, nicht wei- 
ter. Das muß auch mal sein, daß 
nicht alles so organisiert abläuft. 
Wir mögen das. 

Mögt ihr die DDR? Ich meine, was hier 
derzeit abläuft? 

Andi: Ah, das ist schwer. Am zehn- 
ten November voriges Jahr haben 
wir in WB gespielt und es war 
schon ein übelstes Erlebnis, das 
alles. Maueröffnung und so. Wie 
diese Kerle gehen mußten, 
Honecker und so, die die Hosen 
hier nicht spielen lassen wollten. 
Die ganze Scheiße, dies hier gab. 
Aber 
manche Sprüche schon wieder 
total. Dieses ganze Wiedervereini- 
gungsgequatsche. Die Leute wol- 
len das wohl so, aber irgendwie 
hab ich da 'nen üblichen Bei- 
geschmack im Mund. Wenn ich die 
verstärkten Faschoaktivitäten sehe, 
hier bei euch und bei uns, und die 
Reps und den ganzen Scheiß. 
Irgendwie ist das alles jetzt genau 
andersrum, zu andersrum, wenn 
du mich fragst. ich habe kein Wohl- 
gefühl dabei. Man sollte die Gefahr 
nicht unterschätzen. Kein Grund 
zur Beruhigung. 

Campino: Du, was kostet eigentlich 
die BILD hier? 

St.K.: Das kostet jetzt alles eins zu 
eins. 

Campino (grinst): Die wissen, wie 
man das machen muß. Die 
schnappen sich jeden Markt. Und 
dieWährungsunion wird eine totale 
Hinterrucksaktion. Regierungen 
machen das brutal. Bezahlen müs- 
sen sowieso die kleinen Leute, 
hüben und drüben. 

Davon abgesehen. Was habt ihr für 
Pläne? 

Campino: Wir wollen zur Fußball- 
WM. 

Das offizielle WM-Lied diesmal von 
den Toten Hosen? 


unterdessen stinken uns. 
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Campino: Nein, einfach so. Als Zu- 
schauer. Wir sind knallharte Fans 
von Kamerun und Emirate. Wir 
haben Karten für alle Spiele. | 

Andi: Das ist ernst. Danach fangen 
wir mit der neuen Tour an. Im 
August oder so. Die wird lang. 
Kann sein, wir kommen auch in die 
DDR - wenn's die dann noch gibt. 
Aber fest steht noch nix. Keine Ver- 
träge oder so. 

Macht ihr eigentlich immer noch 
Theater? 

Andi: Ach nein, das ist auf die 
Dauer nichts für uns. Das hat uns 
ein halbes Jahr beschäftigt und 
nun ist es vorbei. War 'ne Superer- 
fahrung, klar, aber man hat doch 
irgendwann die Schnauze voll. 
Jeden Abend zur selben Zeit auf 
derselben Bühne dieselben Stücke 
in derselben Reihenfolge. Also wir 
haben uns bewiesen, daß wir das 
können. Disziplin und so. Das war 
o.k. Aber jetzt müssen wir wieder 
raus. 


Pott-Punk ließ Putz blättern, 
Fans feierten Feste Wer hatte 
eigentlich zuerst erzählt, daß die 
Hosen kommen. Genaugenom- 
men sicher niemand, oder besser: 
Jeder. Letztlich jedenfalls wußten 
alle Bescheid, denen etwas daran 
lag: Die fürs SANDOW-Konzert 
verschmitzt angekündigte Überra- 
schung kommt direkt aus Düssel- 
dorf - Deutschlands mieseste 
Punkband Die Toten Hosen. 

Eine Stunde vor Mitternacht don- 
nert Wöllis große Trommel den Takt 
. von Gary-Glitters Rock'n'Roll-Hym- 
ne durch die gute Stube der halle- 
schen »Schorre«, vorm Podium set- 
zen augenblicklich Hosen!Hosen!- 
Chöre ein, die Szene in schwarz- 
bunt probt derweil die ersten Hah- 
nenkämpfe. Campino, Breiti, Kud- 
del und Andi stürmen schließlich 
die Bühne. Sofort kocht der Saal, 
fliegen die Fetzen. Nicht allzulange, 
und das Hosen-Managemert pfeift 


Die Hosen genießen das Chaos. 
Hey, das ist unser Tag..., granit 
Campino, mal ganz oben auf den 
Boxen kniend, mal praktisch vom 
Pogo-gepeitschten Publikum be- 
graben. Die Toten Hosen, das sind 
kerle, die auf Steinen schlafen und 
mit dem Morgengrauen ins Bett 
gehen. Eine Band, die das grauen- 
hafte Klischee von Sex und Drugs 
and Rock'n'Roll noch ernstnimmt, 
selber aber um keinen Preis 
ernstgenommen werden will. 
Mehr als drei Akkorde Begleitmu- 
sik brauchen sie selten, drei Ak- 
korde, schnell, scharf und schnei- 
dend gespielt, hinreiBend geeig- 
net für ungehemmt inbrünstiges 
Mitgeschrei. Hosensongs fordern 
das: »Korn, Bier, Schnaps und 
Wein«, »Eisgekühlter Bommerlun- 
der« - häßliche, potthäßliche Hym- 
nen von einer Art Humor, zart wie 
ein Glas Zitronensaft. 


- »Wenn ihr nix versteht«, klärt Cam- 


Die Hosen in Halle 


die ebenso verzweifelt wie vergeb- 
lich gegen den Ansturm der Mas- 
sen fightenden Ordnungskräfte zu- 
rück. Sekunden später hält das 
Volk die Bühne besetzt, die 
Boxentürme biegen sich unter der 
kletternden, tobenden, tanzen- 
den Meute. 


pino irgendwo in Konzertmitte auf, 
»dann liegt das an der Anlage hier. 
Aber ehrlich gesagt«, fügt die neu- 
erdings blonde Oberhose hinzu, 
sich glaube, wir klingen immer so. 
Nur wißt ihr, je schlechter die An- 
lage, desto besser die Ausrede...« 
Sicherlich, die Toten Hosen koket- 


tieren gern mit ihrem Punk-Image, 
das sie seit ihren Anfängen als »ZK 
Stadtmitte« mühevoll pflegen. 
Blumchenhemden, Schlabberho- 
sen in beißenden Farben und 
fürchterlich klotzige Silberringe, 
keine Mühe ist den fünf Hosen zu 
groß, kein Aufzug zu lächerlich, 
kein Spruch zu dreist. Sie wollen 
immer noch die Bürgerschreckka- 
pelle sein, die keine Kompromisse 
macht. Are 
Den Vorwurf der Kommerzialitat 
macht man/frau ihnen unterdessen 
dennoch, einige Uraltfans jeden- 
falls, vorm Konzert glücklich in die 
Garderobe eingedrungen, taten 
das. Den Hosen, die anschließend 
ausdauernd mit der Anhänger- 
schaft diskutierten, ist das erklärter- 
maßen egal. »Ich entscheide« 
erklärt Campino, »denn ich mache 
mein Leben. Ich muß wissen, wann 
ich tue, was mir Spaß macht, und 
wann ich nur noch ein Produkt ver- 
kaufe. Wenn das wem nicht paßt, 
kann er gehen. Wir können uns 
aber auch drum hauen.« 
Campino versteht sich seit "76, sagt 
er, als Punk, und von der Bewe- 
gung sind keine drei Figuren mehr 
übrig. Sollen wir für die spielen? 
Um der Szene treu zu sein? Ach 
was! Unter Gitarrist Breiti steht nach 
einer halben Stunde das Wasser in 
Pfützen. Campino verteilt paletten- 
weise dänisches Büchsenbier an 
die schwitzende, scheinbar zu 
allem entschlossene Gemeinde. 
Von weiter hinten wird ein Damen- 
slip geworfen, das Haus badet im 
Exzess, der Pott-punk läßt den Putz 
bröckeln, die Fans feiern hem- 
mungslos. Pogo ist plötzlich die 
einzig mögliche, die einzig uber- 
haupt denkbare Bewegungsart 
geworden. Stampfen, treten, sprin- 
gen, boxen. 

Nach einer unendlich langen 
Stunde erst kommt der Saal wieder 
zu sich, schwitzend, dampfend, 


taub, das Licht geht an. Aus. 


STEFFENKÖNAU 
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8 MUSIK 


Im Gespräch mit Norbert Leisegang, Komponist, 
Texter und Sänger von Keimzeit M Keimzeit kenne 
ich schon mehrere Jahre. Immer wieder fasziniert 
mich der enge Kontakt zwischen Publikum und Band. 
Wo sie spielt, geht es zu wie auf einer großen Party, auf 
der sich alle kennen, alle zusammen Spaß haben, sin- 
gen und tanzen. Keimzeit-Fans: Norberts Lieder 
geben wieder »was man fühlt oder fühlen möchte.« 
Dazu Norbert: 

Es gibt Muggen, da kennt man 80% im Saal. Die Leute 
kommen direkt auf uns zu und wir unterhalten uns mit 
ihnen. Es sind meist Arbeiter, Bauern und Studenten, vor 
denen wir spielen. Ein großer Teil meiner Lieder ist Auto- 
biografie. Ich versetze mich aber auch in andere Personen. 
Die Lieder sind Momentaufnahmen von irgendeiner Situa- 
tion, deren Stimmung ich in Melodie und Text umsetze. 
Jeder kann etwas anderes dabei empfinden. Da kommen 
auf mich zu Leute, die mit Frust beladen sind und einfach 
alles abtun. Genausowenig mag ich den unkritischen 
Hörer, der alles gut findet. 


Läßt sich, bevor ein Titel entsteht, abschätzen, ob das 
Thema die Leute berühren wird? 


Da habe ich mich so oft geirrt, daß ich jetzt gar nicht mehr 
weiß, wie die Leute reagieren werden. »Flugzeug ohne 
Räder« dachte ich, kann man nur zwei bis drei Wochen 
spielen. Ich weiß bis heute nicht, warum das Lied so 
beliebt ist. 


Du stehst im Mittelpunkt der Band, du bist der Star, 
auch wenn du dich nicht so sehen willst. Wie gehst du 
damit um? 


Es tut mir gut, aber es ist ein falsches Bild, weil zum Bei- 
spiel ohne Ulle (der Gitarrist) die Sachen nicht so gut sein 
würden. 


Die erste LP ist nun produziert worden. Welches Ver- 
hältnis hat die Band zur Studioarbeit? 


Das Studio hatte keinen großen Einfluß auf die Titel. Wir 
wußten, was wir wollten, aber die Studioarbeit erwies sich 
als Entwicklungsprozeß. Ein Problem war beispielsweise, 
ohne Publikum in Stimmung zu kommen und Spielfreude 
zu entwickeln. Es wäre kompliziert gewesen, dazu auch 
noch außergewöhnliche musikalische Ideen zu verwirkli- 
chen. Jetzt sind zwölf Titel aufgenommen worden und wir 
fangen an, ein wenig zu experimentieren. Wir nehmen zum 
Beispiel Streicherklangfarben, die wir live nicht haben. 


Die äußeren Bedingungen, unter denen Keimzeit auf- 
tritt, sind sehr unterschiedlich. Wie stark beeinflussen 
sie euch? 


Wir spielen in Studentenklubs, wo es meist gut läuft, in 
Dorfkneipen und in kleineren Klubs, die immer gut sind, 
weil man ganz nahe am Publikum dran ist. Schlecht sind 


Flugzeug 


Bühnen, wo man zu weit vom Publikum weg und die Aku- 
stik schlecht ist. Privatkneipen, in denen der Kneiper die 
Gastronomie, die Band und alles macht, sind unkompli- 
zierter und persönlicher als viele Jugendklubs. Schlecht 
ist, wenn die Gastronomie vom Klub getrennt ist. Im ‘Aka- 
ziengrund’ (Gaststätte in Berlin) sind beide zerstritten, was 
dazu führt, daß die Gastronomie einfach halb zwölf sagt: 
hier ist Pumpe! Außerdem wäre es schön, wenn Seife auf 
dem Waschbecken liegt. Wichtig bleibt, daß Leute kom- 
men, die irre gut drauf sind. Manchmal spielen wir in Klubs 
mit weißen Tischdecken und Polsterstühlen, in denen oft 
die Atmosphäre gestört ist und die Veranstaltung in die 
Hose geht. In den miesesten und dreckigsten Klubs entste- 
hen oft die meisten Aktionen. Die Leute sind auch gegen 
Bedienung, weil es damit sowieso nicht klappt. 


Keimzeit hat wie andere Bands auch die Willkür eines 


onne 
Rader 


Kulturfürsten zu spüren bekommen. Was habt ihr da 
so erlebt? 


Der Leiter des »Kreiskabinetts für Kulturarbeit« galt als 
erster Bremser im zuständigen Rayon Belzig. Als wir eine 
Spielerlaubnis haben wollten, versuchte er uns zuerst das 
Musikmachen auszureden, und außerdem sollte die näch- 
ste Einstufung erst in zwei Jahren stattfinden. Wir blieben 
aber dabei und wurden dann doch ein dreiviertel Jahr spä- 
ter eingestuft. Die Jury bestand aus alten Tanzmusikern, es 
gab eine Grundstufe. Wegen der Tanzmusiker übten wir 
extra Schlager ein. Diese spielten wir danach nicht mehr 
oder nur ein paar davon ab und zu auf Sportlerbállen oder 
Betriebsfesten. Später hatten wir wieder Ärger mit ihm, 

denn es entwickelte sich in der Cottbusser Gegend und im 
Kreis Belzig eine große Anhängerschaft. Es kam zu Tumul- 
ten. Scheiben wurden zerschlagen, es gab Polizeieinsätze. 


MUSIK 


Die Fans übernachteten irgendwo, läuteten einmal auch 
früh die Glocken oder schliefen in Gärten. Die Reaktion 
darauf: Verbot aller Doppelveranstaltungen und Früh- 
schoppen im Kreis. Es gab auch Probleme mit den Jobs, 
ich brach mein Studium ab und nahm Gelegenheitsjobs an 
und Ulle hatte schon lange kein richtiges Arbeitsrechtsver- 
hältnis. Das wußte der Kulturhäuptling am Anfang noch gar 
nicht, weil er nie die Veranstaltungen oder die Bands 
besuchte. Durch einen neuen Mitarbeiter wurde dem Leiter 
diese Information zugetragen. Zuerst wollte er uns einen 
Halbtagsjob zugestehen. Ein halbes Jahr reichte das auch 
nicht mehr - ich hatte einen Halbtagsjob gefunden. Das 
hing mit einem Kinderlied zusammen, was sie als pazifi- 
stisch einstuften. Kurzfristig wurden wir verboten. Für das 
Verbot gab man aber keinen politischen Grund an, sondern 
nur das fehlende Arbeitsrechtsverhältnis für den Acht- 
Stunden-Job. Außerdem fand sich zu den Konzerten nicht 
die Vorzeigejugend ein, es wurde viel getrunken, es kam zu 
Schlägereien. Die Grundstimmung war dennoch friedlich. 
Man verlangte von uns, auf die Leute einzuwirken, um Kra- 
walle zu verhindern. Deshalb sagte ich am Anfang der Ver- 
anstaltung: Seid nett zu den Gläsern und dem Mobiliar, 
sonst findet die nächste Veranstaltung hier nicht mehr 
statt. Aber wenn einer sich mies fühlt und abends dahin 
kam und weiß, daß er es mit Alkohol wieder halbwegs in 
die Reihe bringt und hinterher aber irgendetwas kaputt 
schlägt, für den ist es nicht wichtig, was ich auf der Bühne 
sage. Außerdem kursierten Mitschnitte von der Band. Die 
Leute kannten die Texte auswendig. Wir wendeten uns 
nach dem Verbot an das Bezirkskabinett für Kulturarbeit, 
das Kulturministerium und das Zentralhaus für Kulturar- 
beit. Das Verbot wurde befristet vom Bezirk aufgehoben, 
um wenigstens die nächsten Veranstaltungen durchführen 
zu können, und nach einem Vorspiel erhielten wir einen 
befristeten Berufsausweis. 


Die offenen Grenzen und der sich verschärfende Kon- 
kurrenzkampf auf dem freien Kunst-Markt bringen 
andere Probleme mit sich. Wie siehst du deine Zukunft 
als freischaffender Musiker”? 


Wir haben nicht den Ehrgeiz, ein Studium in Marketing, in 
Management zu machen oder Musik auseinanderzuneh- 
men und zu sehen, bei welcher Firma und zu welchem Zeit- 
punkt man präsent sein muß, sondern ich habe vor, die 
Sache mehr dem Glück zu überlassen, durchzutingeln, 
Musik zu machen. Wie wir es bisher gemacht haben nach 
ziemlich freien persönlichen Entscheidungspunkten. 
Natürlich müßte man immer etwas dazu lernen und musi- 
kalisch und klanglich Neues probieren. Wir haben durch 
die Plattenproduktion gelernt, daß wir nicht nur eine live- 
Band sind. 

PS.: Im nächsten Heft bringen wir einen Report über die 
Fans von Keimzeit. 


THOMAS METER 
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Die Vögel 
Europas 


Ein Aha-Erlebnis, eine LP und 
ein Konzert M Da denkt man, 
man kennt sich aus in Sachen 
Musik. Doch eines Tages sitzt man 
in einem kleinen österreichischen 
Dorfkrug und hör genau die 


Musik, von der man meint, lange - 


auf so etwas gewartet zu haben. 
Verstohlen náhert man sich dem 
Plattenspieler, um einen Blick auf 
das Cover zu werfen. Man liest Die 
Vögel Europas, legt das Cover weg 
und sucht nach dem Richtigen. Die 
Musik wird immer spannender, alle 
möglichen Namen ziehen auf dem 
inneren Bildschirm vorbei, doch 
die alles klärende Hülle läßt sich 
nicht finden. Das leere Cover der 
Vögel Europas liegt immer noch 
auf dem Tisch. Erfreut kann man 
feststellen, eine Entdeckung ge- 
macht zu haben. 

Die Vögel Europas sind eine 1986 
gegründete Wiener Band um den 
Saxophonisten Helmut Neuge- 
bauer und den Keyboarder Martin 
Stepanek. Musikalische Ideen 
John Zorns aufnehmend, widmen 
sich die beiden und ihre ständig 
wechselnden Gäste seither raffi- 
nierten Collagen, all dessen, was 
mit Musik zu tun hat oder hatte. Ver- 
schiedene Kassetten wurden pro- 
duziert, aber mehr als vier Jahre 
mußten vergehen, bis die perfek- 
tions-besessenen Vögel mit Studio- 
bedingungen so zufrieden waren, 
um eine Platte einzuspielen. 
Geistiges Eigentum erfährt auf der 
LP »Best Before« eine völlig neue 
Bedeutung. Geklaut werden darf 
alles, Hauptsache jeder merkt's. 
Am besten läßt sich klauen, was 
schon vorgeklaut ist, zum Beispiel 
von John Lurie oder den Ordinai- 
res. Aber auch Crosby, Stilles, 
Nash and Young, die Wiener Lie- 
dermacher, die Neue Deutsche 
Welle und sogar Arthur Rimbaud 
müssen herhalten. Damit kein fal- 
scher Eindruck entsteht, die Vögel 
Europas sind keine diebischen 
Elstern, sondern originell persiflie- 
rende Kiebitze mit einem Tröpfchen 


Wehmut und typisch österreichi- 
scher Verbindlichkeit im Feder- 
kleid. Nicht nur Handgemachtes ist 
zu hören; jede Menge eingespielte 
Bänder und Samplings machen 
das eigentlich Besondere dieser 
Platte aus. Illustre Gäste wie der 
einstürzende Neubau F.M. Einheit 
und das Motus String Quartet sor- 
gen für zusätzliche Kleckse auf 
dem ohnehin wirren Musik-Ge- 
mälde. 

Allerdings scheint die Klasse der 
Vögel Europas nur zögernd von 
sich reden zu machen. Wie anders 
wäre zu erklären, daß sich nicht 
mehr als zwanzig verlorene Gestal- 
ten ins Westberliner Loft verirrten, 
um ein meiner Meinung nach groß- 
artiges Konzert zu erleben? »Egal, 
Hauptsache 's ist überhaupt was 
los«, war die Devise von Martin Ste- 
panek. Der fast leere Saal konnte 
ihn, Neugebauer und Schlagzeu- 
ger Markus Gstrein nicht schrek- 
ken. Melancholisch Maritimes 
wurde von Karawaneskem gejagt, 


Erinnerungen an »London Calling« 
der Clash und »NO Expetation« 
von den Stones wechselten sich mit 
minimalistischen Torsi ab, gesam- 
pelten Stimmfetzen Marilyn Mon- 
roes und indischer Pop-Musik: 
nichts wurde ausgelassen. In Per- 
fektion steht das neue Live-Pro- 
gramm der Platte in nichts nach! 


WOLFKAMPMANN 


REPRO GUSTAVUS 


Nusrat Fateh 
Ali Khan 


Konzert im Tempodrom und die 
“Supreme Collection« W Bereits 
vor den ersten Klängen des fast 
vierstündigen Konzerts glänzten 
einigen Fans die Augen verzuckt: 
beim ersten Song »für Allah« 
klatschten alle im Takt mit und spä- 
testens im zweiten Stück schwebte 
die gesamte Zuhörerschaft gen 
Berliner Sufi-Himmel. Knapp 2000 
Menschen hoben völlig hypnoti- 
siert ab, ein Pakistani wand sich in 
Trance am Boden, Tausende von 
D-Mark flatterten auf die Bühne 
und Nusrat gab immer noch einen 
drauf, wenn man schon nicht mehr 
an Steigerung glaubte Noch am 
Bierstand vor dem Zelt zuckten mir 
die Beine. Aber erst als Zugaben 
kamen sie dann, die Gesänge, auf 
die die Berliner Sufis gewartet hat- 
ten - wert wären sie es, in jeder 
Disco als Höhepunkt des Abends 
gespielt zu werden. Und doch sind 
es »heilige Gesänge« in der Tradi- 


tion des großen Qawwal-Dichters 
Amir Khusraw (13. Jhd.!), begleitet 
mit indischem Harmonium, Dho- 
lak, Tabla und Händeklatschen. 
700 Jahre alte Qawwali-Gesänge, 
über riesige Lautsprecher-Wände 
hinausgestrahlt, entfesseln eine 
Kraft, die mit magisch anmutender 
Leichtigkeit die Sinne bannt. Eine 
Magie, die beim Hören der Platten 
von Nusrat Fateh AliKhan genauso 
fesseln kann, um so mehr, wenn 
man diesen Drei-Zentner-Mann 
einmal live erlebte. Und doch fehlt 
da etwas, er ist ruhiger, bedächti- 
ger bei seinen Studioproduktio- 
nen. Die »Supreme Collection« 
(JARO/im EfA- bzw. MENUE-Ver- 
trieb) läßt dem Hörer keine Gele- 
genheit für beiläufige Beschäfti- 
gungen wie etwa das Zeitung- 
lesen, sie zwingt zum Zuhören, 
kaum zum Tanzen. Sie ist Doku- 
ment einer anderen Seite der 
Qawwali-Tradition der Sufis, doch 
nicht minder interessant und faszi- 
nierend. 


LADIES 


MUSIK 


IN CONCERT n 


Auf den Gastspielplänen beider Berlins tummelten sich jüngst auffallend viele 
Musikerinnen: Barbara Thalheim, Joan Baez, Tanita Tikaram, Maureen Tucker, 
Ina Deter, Vroni Fischer, Eva-Maria Hagen. Drei Konzerte habe ich mir angesehen: 


Ina Deter 


Als dienstälteste Deutschrocklady 
hatte sie in den Siebzigern ihren 
ersten und für lange Zeit letzten Auf- 
tritt in der DDR. Bald war kein Inter- 
esse mehr an einer Sängerin mit 
dem so aufmüpfig anmutenden 
Slogan: »Ich sprüh's auf jede 
Wand, Neue Männer braucht das 
Land!« Schließlich hätte es ja mal 
jemand probieren können. Fortan 
wunderte und ärgerte sie sich über 
ein Auftrittsverbot in Form von Igno- 
ranz. »Frauen kommen langsam, 
aber gewaltig«, so formulierte die 
Rocklady der bundesdeutschen 


Ina Deter 


= à 
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Frauenbewegung, wenn sie's dann 
doch politisch meinte. Nun sind 
0.9. schwerwiegende Lácherlich- 
keiten überstanden. Ihre erste Ein- 
ladung nach der »Wende« erhielt 
sie von den Grünen/Frauen ZU 
einer kurzfristig angesetzten Wahl- 
party im März, dafür sprang sie 
spontan ins Auto. Wenige Wochen 
später führte ihre Konzerttour über 
Westberlin in die dortige »Neue 
Welt«. Nun war sie mit kompletter 
Band angereist, die für einen kráfti- 
gen Rocksound und die entspre- 
chende Bühnenshow sorgte. Die 
sehr persönlichen, unerbittlichen 
Songs über die Erfolge und Nieder- 


Maureen Tucker 


lagen im oft so schwierigen Mitein- 
ander wirkte auf mich beifortschrei- 
tender Dauer des sehr langen Kon- 
zertes dennoch ein wenig 


. gleichgestrickt. Wirksam und spar- 


sam dosiert: politische Statements 
wie der Song »40 Jahre danach«, 
eine mutige Kampfansage gegen 
Neonazis und die allgemeine Ver- 
drängungsmentalität. 

»Soll mich lieben wer will« heißt ihre 
neue gelungene Platte, mit der sie 
nach längerer Abstinenz ihren 
Platz als Songwriterin in der lei- 
stungsstarken Deutschrockszene 
wieder einnehmen wird. 
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Maureen Tucker 


Am denkwürdigen Abend im West- 
berliner »Ecstasy« hatten sich unter 
das dort sonst übliche Scene- 
Publikum auffallend viele »Stinos« 
und Angegraute gemischt. Es 
schien, als hätte manch Jugenali- 
cher seine musikinteressiert geblie- 


benen Alten mitgebracht (oder : 


umgekehrt). Der Anlaß: eine le- 
bende Legende für gleich zwei 
Generationen, das erste (berühmt 
gewordene) trommelnde Mädchen 
der Rockgeschichte und Mitglied 
der einstigen Velvet Underground. 
Jene Psychedelic-Kultband wird 
heute noch heiß verehrt bis hinein 
in jüngste Punk- und Avantgarde- 
Musikkreise. »Mit den Velvets be- 
ginnt die moderne Musik«, froh- 
lockte damals der Kritiker Lester 
Banks, als sie in den 60ern mit mini- 
malistischen und ersten schrägen 
Tönen an der vorherrschenden Mu- 
sikästhetik rüttelten. Einige Songs 
von damals war Moe Tucker ihrem 
Publikum schuldig, bei »Pale Blue 
Eyes« mühte sie sich amüsiert, so 
naiv wie früher zu klingen. Aber 
erstaunlicherweise klingen Velvet- 
Klassiker gar nicht nach Oldies, 
sondern wie zeitgemäße Noise- 
Musik. 

Neben ihren vier jungen Musikern 
wirkte Moe optisch wie deren zu- 
rückhaltende, stinknormale Mutti 
(45). Da war kein Kult zu erwarten, 
die anfängliche Verblüffung schlug 
schnell in Begeisterung über be- 
stechendes Musikantentum um. 
Zwei Stunden excellenter Gitarren- 
rock, manchmal sehr impulsiv und 
schroff mit gelegentlichen wilden, 
unerwarteten Einfällen der beiden 
Lead-Gitarristen. Es gab neue, 
bodenständige Songs mit kompro- 
miblosen Stellungnahmen über 
den Gemütszustand der heutigen 
Jugend, die nicht mehr unbelastet 
von ihrer Zukunft träumen können 
über den zu schmalen Check für 
harte Schufterei. Wir erfuhren von 
den schmerzlichen Empfindungen 
bei der Nachricht des zu frühen 
Todes ihres alten Freundes Andy 
Warhol. 

Seit Moe Tucker mit Jad Fair & Half 


Joan Baez 


Japanese zusammenarbeitet, geht 
es wieder bergauf. Nachdem ihre 
zweite Solo-LP »Life In Exile After 
Abdication« gut anlief, ließ sie sich 
zum louren überreden, was be- 
deutete, ihren Job aufzugeben: 
»Vor zwei Jahren hätte ich ihnen 
noch gesagt, ihr seid wohl nicht 
ganz dicht! Ich muß fünf Kinder 
durchfútternl« - That's Life, ein 
besonders mutiges Comeback 
bzw. that's »Lady Undergroundk, 
wie sie ein jubelnder Fan taufte. 


Joan Baez 


Bei gepfefferten Eintrittspreisen 
blieb das Fanpublikum unter sich; 
der Star wurde mit Applaus Uber- 
schúttet, noch bevor der erste Ton 
erklungen war. Eine vierköpfige 
Band begleitete reichlich die Hälfte 
der Songs. Joana gab sich locker, 
tänzelte gelegentlich, nur das 
Publikum wollte nicht so recht mit- 
singen und mitklatschen. Mit ihrer 
makellosen Stimme, die seit über 
30 Jahren ihre Fans fasziniert, 
wagte sie sich gar ohne Mikro an 
die Bühnenrampe. Die Power einer 
Gospelsängerin aber fehlte ihr bei 
»Swing Low, Sweet Chariot«. Den 
zweiten Gospelsong des Abends 
widmete sie den friedlichen De- 
monstranten Osteuropas. Oh, 
Freedom«. Wird sie wohl etwas vom 
Preis für die notwendige Freiheit 
ahnen, vom Zusammenbruch von 
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Idealen, die mir auch die ihren 
scheinen? Und schließlich 5 
eine originelle Zugabe, den 
deutschsprachigen »Mackie Mes- 
ser Song«, dessen sarkastische 
Worte sicher noch nie so zuckersüß 
gesungen wurden wie eben von 
Joana. 

Das übrige Repertoire, außer 
George Michaels »Hand To Mouth«, 
nahm sich aus wie eine Hitparade 
alter Evergreens. Dem Nostalgie- 
bedürfnis des Publikums wurde 
viel Zucker gegeben, sicherste 
Methode, um gut anzukommen. 
Das Publikum schwelgte genüßlich 
in den bequemen Sesseln der 
Westberliner Philharmonie, Wochen 
später in denen des Ostberliner 
Palastes der Republik... »No Wo- 
man, No Cry«... »House of The 
Rising Sun«... das war noch Musik. 
Schöne Museumsstücke. Werden 
die alten Protestsongs ihre Hörer 
auch heute noch zum Nachdenken 
anregen, beunruhigen? Dies frage 
ich, weil Joana sich selbst in Inter- 
views gern als »Politikerin« versteht. 
Den künstlerischen Beweis lieferte 
sie mit ihrem Programm der Cover- 
versionen nicht. Joan Baez bleibt 
dem Zuhörer weitgehend ver- 
schlossen. Sie ist die weltmeisterli- 
che Schönsängerin, nicht weniger, 
nicht mehr. 


INGRIDLOHSE 


Allen Ginsberg in den Kammer- 
spielen HM Mitte der fünfziger 
Jahre begann John Coltrane mit 
Ragas zu experimentieren, der kali- 
fornische Jazzproduzent Richard 
Bock brachte Ravi Shankar und 
Bud Shank zusammen, und Fred 
Katz nahm eine Jazzplatte mit dem 
Titel »Zen« auf. Charlie Parker war 
am 12.5.1955 gestorben. Jack 
Kerouac, Allen Ginsberg, Law- 
rence Ferlinghetti, Neal Cassady 
und andere Beatnik-Posten ließen 
sich von diesen und anderen kali- 


Jazz, 


Poetry 
& 


Fotos 


fornischen Jazzern zu ihren Jazz 
und Poetry-Sessions inspirieren. 
Und mit ihren freien, am Atem- und 
Sprechrhythmus orientierten asym- 
metrischen Strophenformen wur- 
den viele ihrer Poeme selbst zu 
Musik. Kerouac definierte: »Beat is 
hip plus Religion«. 

Ginsberg, der Musiker, ist nicht zu 
trennen von Lyrik, Prosa - und der 
Fotografie. Seit Anfang der fünfzi- 
ger Jahre »knipst« er seine 
Freunde. Ganz private Fotos ent- 
- stehen. Und irgendwann nimmt in 
Ginsbergs Küche die Idee Gestalt 
an, diese Fotos als Buch herauszu- 
geben. Michael Köhler als Heraus- 
geber fällt kein besserer Titel ein als 
»Reality Sandwiches«, ein Wort- 
paar aus einem Poem Ginsbergs 
über William S. Burroughs und 
bereits Titel einer 1963 erschiene- 
nen Gedichtsammlung Ginsbergs. 
Der Westberliner Verlag Dirk Ni- 
shen veröffentlicht 1989 das Buch - 
mit einem Gedicht und einem Text 


von Wolf Biermann übrigens. 
Zugleich gehen 100 Fotos auf 
EuropaTournee. Und »schnell und 
unbürokratisch«, wie DT-Intendant 
Dieter Mann bei der Eröffnung der 
Ausstellung hervorhob, gelang es, 
sie nach Berlin zu holen - in's Foyer 
der Kammerspiele. 

Zur Eröffnung war der Meister 
anwesend - Prags Oberbürgermei- 
ster Jaroslav Koran, selbst Foto- 
graf, hatte ihn für einen Tag »beur- 
laubt«. In Prag war er zu Lesungen 
- und um sein Notizbuch abzuho- 


Anne Waldmann 


len, das die Polizei bei seinem letz- 


ten Aufenthalt in der CSSR be- - 


schlagnahmt hatte. Übrigens: Vor 
sieben Jahren weilte er schon ein- 
mal in Berlin, Prenzlauer Berg, drit- 
ter Hinterhof, quasi illegal. Und 
auch der Act im Foyer der Kammer- 
spiele war wieder irgendetwas zwi- 
schen Happening, Lesung, Kon- 
zert. Anne Waldmann, Lyrikerin aus 
Greenvich Village und seit 1984 
Direktorin der Jack Kerouac 
School, stimmte mit »Skin, Meat, 
Bone« ein, suggestiv, tempera- 
mentvoll, die lautmalerischen Qua- 
litáten der drei Worte betonend, 
Assoziationen anbietend. Im Poem 
über Andreas, den »typischen 
Deutschen«, steckt wohl etwas von 
der vielzitierten »american deka- 
dence«. Weiter: Frauentaktik, Sie 
im Imperativ, walking on the peri- 
phery of the world, gegen 


Plutonium-Tod, open address on 
censorship. Nach der Pause dann 
Allen Ginsberg, beginnend mit 


einem sound poem: whoom boom, 
immer wieder variiert, zerdehnt, 
komprimiert, mit ganzem physi- 
schen Einsatz (ist er wirklich schon 
63?). Auch das Gedicht über Ayers 
Rock mit musikalischer Kompo- 
nente: Klanghölzer der australi- 
schen Aborigines schlagen den 
Takt, unterstreichen die Vergäng- 
lichkeit, die Warnung vor dem Ver- 
lust dieser Erde: »Die Menschen 
aus dem Land der roten Kängu- 
ruhs haben ihre eigenen Lieder 
vergessen...« Leider: Wichtige Aus- 


Fotos: Hübener 


Allen Ginsberg 


sagen fehlen in den Übersetzun- 
gen. So heißt es in »Ruhrgebiet«: 
»Zu viele fröhliche Nazis, zu viele 
Nazi-Skinheads«. »Father Death 
Blues« ist dann noch einmal ein 
Sound Poem, mit knappem Text, 
aufgeschrieben mit dem Blues- 
Rhythmus im Blut. Und keiner 
könnte diesen Blues so singen und 
spielen wie Ginsberg selbst. Der 
letzte genial-schlampige Vertreter 
der Beat Generation? Vielleicht. 
Längst haben die Punk-Literaten 
die Beatniks für sich entdeckt. 
Sicher, Allen Ginsberg ist inzwi- 
schen wohlbestallter Professor in 
New York. Seine Anzüge soll er 
jedoch weiterhin bei der Heilsar- 
mee kaufen. 
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Das Ulrichsberger Kaleidophon 
B Ulrichsberg - ein bóhmisches 
Dorf! Und das nicht nur im úbertra- 
genen Sinne. Ulrichsberg ist ein 
verschlafener österreichischer Win- 
tersportort im Südwesten des Böh- 
merwaldes. Für den Jazzgourmet 
verbindet sich Ulrichsberg jedoch 
weniger mit Wintersport und böh- 
mischen Dörfern als vielmehr mit 
- dem Jazzatelier und dem Kaleido- 
phon, einem international beachte- 
ten Avantgarde Jazz Festival. Ein 
Jazz Festival auf dem Dorfel 
Warum nicht?! Entsprechend pa- 
storal ist die Atmosphäre. Schau- 
platz der Konzerte ist eine ausge- 
baute Scheune mit Empore für's 


Publikum und einem Bretterver- 
schiag als ImbiBbude. Da wird 
auch mal gejodelt, jede Menge 
Bier fließt in die Kehlen und von der 
Empore, und mit dem Ruf »Wollts a 
Musi?« greift ein gestandener 
Bauer zur Mundharmonika. Schon 
einige Stunden vor dem Festivalbe- 
ginn bekam ich einen Vorge- 
schmack auf das Kommende, als 
nämlich im Kühlschrank des Jazz- 
ateliers mehrere Mineralwasserfla- 
schen explodierten. Kühle und 
Explosivität sollten sich an den fol- 
genden drei Abenden noch öfter 
verweben. 

Mit einer Überraschung begann 
das Kaleidophon. Das sowjetische 
Trio Trio bot mit Tuba, Fagott und 
Baritonsaxophon ethnisch gefärb- 
ten Kammerjazz oder, wie die Musi- 
ker selber sagen, Post Folk. Ihre 
düster meditativen Klangbilder und 
Imitationen von Naturgeräuschen 
verbanden sich anheimelnd mit 
der hölzernen Scheunenstimmung. 
Ebenso vermochte die holländi- 
sche Sängerin Greetje Bijma mit 
ihrem kabarettistischen Solo-Pro- 
gramm zu überraschen. Sie sang 


weniger, als daß sie zwitschernd, 
gurgelnd, schnarchend, schnat- 
ternd und in sämtlichen Stimmla- 
gen daheim Situationen nach- 
spielte. Der zweite Abend war 
konzeptionell angelegt und ver- 
sprach eine permanente Steige- 
rung an Intensität. Die völlig steife 


Aufführung von Kompositionen 


Roscoe Mitchells, der mit seinem 
New Chamber Ensemble unge- 
schickt in den Spuren Anton von 
Weberns tapste, vermochte kaum 
zu überzeugen. Um so entspan- 
nender war der ausgelassene, zu 
gieichen Teilen avantgardistische 
und fröhlich swingende Spazier- 
gang von Miniature mit Tim Berne 


am Saxophon, Hank Roberts am 
Cello und Joey Baron an Schlag- 
zeug und Computer. Den Stücken 
dieses Trios lagen ausgereifte Kom- 
positionen zugrunde, die stets 
mehr waren als bloße Themen und 
doch genug Raum für Improvisa- 
tionen gaben. Anstelle spektakulä- 
rer Soli bevorzugte Miniature einen 
harmolodischen Gruppensound, 
der den Eindruck von Ausgewo- 
genheit noch unterstützte. Eine 
Funktion von Punk und Free Jazz 
kam mit der schweizerischen Band 
Blauer Hirsch auf die Bühne. Der 
hölzerne Dachstuhl schien abzu- 
heben, doch das war noch gar 
nichts gegen den Ausklang dieses 
Abends. Das Trio Slan mit 
Avantgarde-Vater John Zorn am 
Saxophon, Paradiesvogel Elliott 
Sharp an Gitarre und Baß und dem 
Alleszertrümmerer led Epstein am 
Schlagzeug: bewies, daß die Wän- 
de des Ulrichsberger Jazzateliers 
anscheinend weitaus stabiler ge- 
baut sein müssen als die Mauern 
von Jerichow. Improvisierter Hard- 
core Jazz, dessen Witz und Span- 
nung Schwierigkeiten hatten, sich 


Gveetie Bijma 


Explosion im 


Slan 


Fotos: Nöbauer 
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gegen die Lautstärke durchzuset- 
zen. 

Mit Franz Kogelmanns Pipe Trio 
(Tuba, Posaune, Flügelhorn) ergos- 
sen sich Cool Jazz Adaptionen Eis- 
lerscher Prägung und Hommagen 
an alle möglichen Schriftsteller und 
Künstler über das Publikum. Kogel- 
manns Meisterschaft zeigte sich 
vor allem im Arrangement. Der 
Höhepunkt des Kaleidophons war 
das neue Oktett von Marten Altena. 
Der Altmeister früher Free Jazz 
Tage hatte sich mit sieben jüngeren 
Musikern und Musikerinnen umge- 
ben, um kammermusikalische Ab- 
läufe, gepaart mit regelrechter 
Spielwut zu faszinierenden Klang 
Collagen wachsen zu lassen, die 


den Vergleich mit Butch Morris 
nicht zu scheuen brauchen. Ein 
Kind aus dem Publikum erweiterte 


das Ensemble ungewollt zum 


Nonett und sorgte während dieses 
eher ernsten Programmteils vor 
und auf der Bühne für Heiterkeit. 
Der fünfte Jahrgang des Kaleido- 
phons konnte sich sehen lassen. 
Das kleine aber mit viel Liebe und 
sicherer Hand von Alois Fischer 
und seinen Jazzatelier Mitstreitern 
konzipierte und organisierte Festi- 
val war ein voller Erfolg und kann an 
Prágnanz seinesgleichen suchen. 
Ein gutes Konzept und ein konse- 
quent durchgehaltener Anspruch 
vermögen offenbar mehr als jegli- 
che Monstrositát und Programm- 
schienenphilosophie. 
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New York im Sechserpack 


Das Berliner HdjT präsentierte: 
The Knitting Factory MAuf den 
ersten Blick haben New York und 
Berlin wenig gemeinsam, abgese- 
hen vielleicht von verstopften Stra- 
Ben. Vor allem gibt es in Berlin 
ebensowenig eine Knitting Factory 
wie in New York ein Haus der jun- 
gen Talente. Aber Grenzen und 
Entfernungen scheinen keine Rolle 
mehr zu spielen, und das nicht nur 
im geographischen, sondern auch 
im musikalischen Sinne. Die Knit- 
ting Factory ist weit mehr als einer 
der zahlreichen New Yorker Clubs. 
Schon allein die Tatsache, daß sie 
seit mehr als drei Jahren existiert, 
hebt sie über die übliche Club- 
Szene hinaus. Während die mei- 
sten New Yorker Clubs finanziellen 
Problemen, Ärger mit Gangstern 
und der Polizei zum Opfer fallen, 
steht die Knitting Factory, zu gut 
deutsch Strickfabrik, nach wie vor 
sicher. Mittlerweile ist sie so fest mit 
den Begriffen Avantgarde Musik 
und Lower East Side Szene verbun- 
den, wie in den Dreißigern der Cot- 
ton Club mit dem Swing und in den 
Fünfzigern das Birdland mit dem 
Bebop. 

Als sich Ende der siebziger Jahre 
Musiker wie John Zorn und John 
Lurie in der Lower East Side nieder- 
ließen, ahnte noch niemand, daß 
der Name dieses Stadtbezirks im 
‚unteren Manhattan zwischen Soho 
und East River einmal zum Sinnbild 
für eine ganze Musikrichtung wer- 
den würde. Die Lebensbedingun- 
gen dort waren und sind schlecht. 
Nur wenige Musiker sind in der 
Lage, sich von ihrer Musik zu 
ernähren. 

1987 änderte sich die Situation. 
Erste amerikanische Plattenfirmen 
begannen in der Lower East Side 
Geschäfte zu wittern. Genau zum 
selben Zeitpunkt fanden die Musi- 
ker in der von Mike Dorf und Robert 
Appel gegründeten Knitting Fac- 
tory endlich eine Heimspielstätte. 
Mit etwa hundertfünfzig Plätzen 
schafft sie ideale Voraussetzungen 


für das HÖREN von experimentel- 
ler Musik - in New York ein Novum. 
Inzwischen kommen auch Bands 
aus Kalifornien wie das Noise 
Music Trio Negativland oder aus 
Texas wie Miracle Room auf die 
East Side. Besonders häufig spie- 
len Musiker der frei improvisieren- 
den deutschen Szene wie Peter 
Kowald, Peter Brötzmann oder 
Hans Reichel in der Knitting Fac- 
tory, und der aus Dresden stam- 
mende Maler A. R. Penck stellte 
dort aus. Leider zeichnet sich dafür 
eine Fluktuation schwarzer Musiker 
ab. Offenbar entsteht in New York 
wieder eine größere Kluft zwischen 
bluesorientiertem schwarzem Jazz 
und experimenteller weißer Musik. 
Appel und Dorf nutzen das haus- 
nahe Schallplatten Label ENEMY, 
um Pressungen von Konzertmit- 
schnitten in der ganzen Welt zu ver- 
kaufen. Zum anderen schicken sie 
jährlich ein Festival mit ihren jeweils 
interessantesten Bands auf Europa 
Tournee. In diesem Jahr endlich 
machte dieses Festival auch in Ber- 
lin halt. Zwei Tage lang tobten sich 
diesechs Bands auf der Bühne des 
HdjT aus, schöpften und zertrum- 
merten Musik, wie man es dort sel- 
ten erlebt hat. 


Das Konzert 

Jazz und Rock sind nur unzuläs- 
sige Einengungen dessen, was da 
an zwei Abenden im HajT losging. 
selbst von Grenzüberschreitungen 
kann kaum gesprochen werden, 
denn um Grenzen überschreiten 
zu können, müssen erst einmal 
Grenzen existieren, aber gerade 
die schienen in diesen beiden 
Nächten aufgehoben. Trotz aller 
Unterschiede zwischen den Bands 
eröffneten sich keine musikali- 
schen Einzelfelder, sondern eine 
ganze Welt, eben die der Knitting 
Factory. 


Curlew 
Distanz und Intensität, Disziplin und 
Chaos begegneten sich bei Curlew, 


der ersten Band des Sechserpacks. 
Die Funktionen waren hier genau 
abgesteckt. Chef und Saxophonist 
George Cartwright stellte kurz die 
Themen vor, Bassistin und Schlag- 
zeuger sorgten unbeirrbar für den 
rhythmischen Background, und 
Cellist Tom Cora und Gitarrist Davey 
Williams improvisierten sich die See- 
le aus dem Leib. Dabei beschränk- 
ten sie sich nicht auf konventionelle 
Spieltechniken. Während Cora sein 
Cello mit einem Gummi zum Schnar- 
ren brachte, geriet Williams außer 
Rand und Band, indem er auf seiner 
Gitarre regelrecht herumhackte, um 
ihr die seltsamsten Töne und Geräu- 
sche zu entlocken. Das führte 
soweit, daß er ein metallenes Maß- 
band gegen die Saiten preßte und 
auf dem Fußboden schleifen lief, 
um so den Großen Saal des HdjT in 
ein wahres Inferno zu verwandeln. 
Er, der sich kaum von anderen Gitarri- 
sten, sondern eher von der mensch- 
lichen Stimme, dem Klang des Sa- 
xophons oder Naturgeräuschen 
wie Tierlauten oder Windgeheul 
inspiriert fühlt, war für mich eine der 
Entdeckungen des Festivals. Mit 
Tom Cora verschmolz er derartig zu 
einer Einheit, daß oft nicht mehr klar 
war, wer eigentlich welches Heulen, 
Summen, Kreischen, Scheppern 
oder Dröhnen hervorrief. Das Spek- 
trum Curlews reichte von freien 
Improvisationen über Funk und Col- 
lagen á la John Zorn bis hin zu 
Calypso. Ein Opener, wie er besser 
nicht hätte sein können. 


Myra Melford Trio 

Nach dem Power Play ihrer Vorgän- 
ger hatte es die Pianistin der rein 
akustischen Band nicht leicht, sich 
mit ihren filigranen Improvisationen 
durchzusetzen. Von allen sechs 
Gruppen tendierte dieses Trio am 
deutlichsten zum reinen Jazz. Freie 
Kollektivimprovisationen und ge- 
tragene Balladen lösten einander 
ab. Vor allem die Balladen waren 
es, die den Eindruck von etwas Ver- 
trautem erweckten und eine richtige 
Club-Atmosphäre erzeugten. Ob- 
gleich Myra Melford die Ideen nur 
so aus den Fingern zu spritzen 
schienen, stahl ihr der coole Bassist 


Curtis Fowles (Jazz Passengers) Tom Cora (Curlew) 


Roy Nathanson und Bill Ware (Jazz Passengers) 


Komiko Kimoto (Bosho) 


Davey Williams (Curlew) 


, 
. 

C 

| 

| 
2) 
= 
> 
Q. 
dd | 
0 
kes T 
F 
7 
6 
Ed 
(e) 
"E 


¡PPC na 


Lindsey Horner mit seinen durch- 
dachten Soli ein wenig die Show. 
Schade, daß Schlagzeuger Reggie 
Nicholson die Musik des Trios nur 
allzu oft kaputt trommelte. 


Jazz Passengers 


Das Septett um Posaunist Curtis 
Fowlkes und Saxophonist Roy Na- 
thanson, zweifellos die Stars des 
ersten Abends, zeigte, daß es weit 
mehr ist als die Lounge Lizards 
ohne die Lurie Brüder. Alle Musiker 
haben da ihre Freiräume. Die Pas- 
sengers sind weicher, akustischer, 
mehr Kollektiv, dafür weniger hip 
und cool als die Lizards. Die Jazz 
Passengers, die sich Duke Elling- 
ton und Eric Dolphy genauso ver- 
pflichtet fühlen wie dem Punk Rock 
und den musikalischen Traditionen 
der zahlreichen New Yorker Einzel- 
kulturen, sprangen fröhlich von 
Swing zu Schnulze, von Klezmer 
Music zu Rock'n'Roll, von Marsch 
Musik zu Bebop. Ihr Anspruch 
besteht in einer Art gehobener 
Unterhaltung im Sinne eines Louis 
Armstrong. Da wird auch mal ein 
Stück gesungen, viel mit dem 
Publikum geplaudert und jede 
Menge improvisiert. Marc Ribots 
punkig respektloser Gitarrenaus- 
bruch im Stuck sFathouses kam 
einem Ausblick auf den zweiten 
Abend gleich. 


Bosho 


Die Band der Sängerin und Per- 
cussionistin Kumiko Kimoto gehört 
zu einem Kreis in New York leben- 
der japanischer Musiker die 
Kamikaze-Mentalität in Töne um- 
setzen. Leider kam aufgrund der 
schlechten Technik an diesem 
Abend der harmolodische Aspekt 
der Musik Boshos nicht rüber. Mit- 
telpunkt der Gruppe war Gitarrist 
Hahn Rowe, der auch als Produ- 
zent für Curlew und Miracle Room 
arbeitet. Seine psychedelischen 
Linien, gepaart mit dem harten 


Beat von Baß und Schlagzeug, lie- . 


Ben die Musik außergewöhnlich 
aggressiv erscheinen. Das Grund- 
konzept war linear, geradezu mono- 


ton, das Timing perfekt, und die 
Stücke schlossen fast ohne Unter- 
brechung aneinander an. Für die 
Ethno Butter auf dem Hardcore 
Sandwich sorgte Kumiko Kimoto 
mit ihrem Octaped, einem elektro- 
nisch manipulierbaren Percussions- 
instrument. Bosho bewies, wie eng 
Schubladen geworden sind. Auf 
Monotonie und Unnahbarkeit folg- 
ten Wärme und Kraft: 


Sonny Sharrock 


Er war nicht nur der älteste, son- 
dern auch der legendärste Musiker 
des Festivals, rockten und rollten 
doch mit ihm zwanzig Jahre Jazz- 
Geschichte auf der Bühne. Er 
stand ganz und gar im Mittelpunkt 
seiner Band, die über ihre Begleit- 
rolle nur selten hinaus fand. Shar- 
rock spielte die Titel seiner neuen 
LP »Live in New York« und schwän- 
gerte den Saal mit Siebziger Jahre 
Flair. Mal tráumte er bluesig, mal 
rockte er erbarmungslos. Mit Jazz 
hatte das allerdings wenig zu tun. 
Der Sound der Band war trotz 
zweier Schlagzeuger ziemlich dde, 
doch Sharrock holte mit seinen 
Improvisationen alles wieder raus. 
Er ließ sein Instrument singen und 
schreien und vollzog in seinem 
Gesicht jeden Ton nach. Selbst 
während härtester Passagen strei- 
chelte er seine Gitarre zärtlich wie 
eine Geliebte. 


Miracle Room 


Das Festival endete genauso kra- 
chend, wie es begonnen hatte. 
Waren die Loungs Lizards bislang 
im Besitz des Privilegs, als die 
Band aus den Lower East Side 
Mülltonnen zu gelten, müssen sie 
dieses wohl nun an Miracle Room, 
die letzte Band des Knitting Factory 
Spektakels, abtreten. Allein das 
Instrumentarium von Miracle Room 
ist ein Kunstwerk für sich. Joseph 
Beuys wäre auf dieses Ensemble 
aus Benzinkanistern, Plastikfla- 
schen, Feuerlöschern, Abgasroh- 
ren, Holzkisten, Blechschüsseln, 
Ölfässern, Ketten etc. sicher stolz 
gewesen. Dazu Gitarre, Baßgitarre 


und drei langhaarige wildgewor- 
dene Großstadthippies, und die lär- 
mende Show war perfekt. Make 
Noise, not War. Zum Klangerzeu- 
gen diente alles, worauf man schla- 
gen, woran man zupfen oder 
worein man röhren kann. Gesam- 
pelt schwoll dieses müllig dröh- 
nende Wirrwarr zum gewaltig 
orchestralen Sound an. Zu diesem 
Chaos schien der plötzliche Strom- 
ausfall, der den Schall verklingen 
und das Licht verlöschen ließ, nur 
allzu gut zu passen. Niemand 
nahm es übel, das Licht ging wie- 
der an, und zwei Tage voller musi- 
kalischer Abenteuer wurden fröh- 
lich lärmend zu Ende gebracht. 


WOLFKAMPMANN 
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Dritterdritterneunzehnneunzig, 

11.39 Uhr, Bahnsteig C. Rúckbleim, 
ha ick jesacht!! Jedoch der Mann 
mit der Mütze wagt den Sprung auf 
den anfahrenden Zug. Es war nicht 
der letzte, aber einer, den er schaf- 
fen wollte. Und besser, er schafft 
den Zug, als daß er ihn schafft. Die- 
ser war pünktlich. Wer konnte das 
ahnen? Ich hatte einen Fenster- 
platz erwischt, gleich hinter der 
Abteiltür und stellte voll Vorfreude 
auf meine Lektüre fest, daß der Zug 
beheizt war. Neben mir saßen zwei 
ältere Frauen samt einem Teena- 
ger. Zufrieden und bepackt vom 
Konsumtrip nach Berlin - sowohl 
als auch - nach den farblichen Kon- 
trasten der Einkaufstúten zu urtei- 
len. Plötzlich knallte es. Die Wag- 
gontür war aufgesprungen, mitten 
in der Fahrt. Kálte kroch durch alle 
Ritzen und der Schreck. PlanmáBig 
hielt der Zug erst in einer Stunde 
wieder. Draußen stürmte es seit 
Tagen. Wer sollte die Tür schließen? 
Das erfordert Kraft gegen den 
Fahrtwind, Mut und einen Schuß 
Lebensmüdigkeit. Eine Mutter riß 
entsetztihr Kindansich, als sie von 
einem Abteil ins nächste wollte. 
Beide verschwanden wie eine 
Sternschnuppe am Himmel. Bald 


darauf erschien ein junger Drauf- 
gänger, wirklich und tatsächlich mit 
einer kecken Zigarette im Mund- 
winkel. Er erinnerte mich an alte 
amerikanische Filme. Mit Blick auf 
die herumsitzenden Damen stürzte 
er sich - immer cool bleiben - auf 
die Tür. Er zog und zog und zog. 
Der Wind tat selbiges. Mir blieb der 
Atem stehen. Hoffentlich fliegt er 
nicht raus, dieser Grünschnabel. 


Meine Sitznachbarinnen packten — 


ihre Stullen aus. Er zog die Tür 
heran, ja, noch ein Stück... NEIN. 
Der Luftstrom blies ihm die Trophäe 
aus der Hand. Unverrichteter 
Dinge betrat er wieder das Abteil, 
fast schüchtern, als hätte er eine 
Todsünde begangen. DER VER- 
LIERER im Kampf mit einer eigen- 
willigen Zugtúr. ES ZOG. Die eine 
ältere Frau sagte: »Tja, die Tür ist ja 
wohl kaputt.« Worauf die andere 
nur etwas Undeutliches zurück- 
murmelte. Seine Autorität der 
Schaffner stand plötzlich wie aus 
den Schienen gewachsen zwi- 
schen uns und wünschte die Fahr- 
karten zu sehen. Er bemerkte die 
offene Waggontür, schritt routiniert 
zur Tat, knallte die Tür ins Schloß, 
wo sie auch hingehört, völlig 
unspektakulär und sagte, als müsse 


er sich für etwas entschuldigen: 
»Das sind die Leute die immer 
zuletzt einsteigen. Die machen nie 
die Tür zu.« Darauf die eine ältere 
Frau: »Solche Menschen soll es ja 
geben.« Die andere: »Aber wir 
waren das nicht, wir sind als erste 
eingestiegen.« Der Schaffner war 
längst verschwunden. Sagte die 
eine: »Nó, das war der Mann, der als 
letzter aufgesprungen ist. Das hab 
ich genau gesehen. Der mit der 
Mütze.« Die andere: »Deshalb hat 
es wohl so gezogen?« - PAUSE - 
Eine der beiden Frauen zog eine 


plastverpackte farbfleckige Konfi- 


türe aus der Tüte und beäugte sie 
von allen Seiten. Die andere: »Is dat 
nu für Diabetiker oder wat?« 
ZUGRATTERN... rattatta 
ramtamtam. 

Die MORAL von der Geschicht’? 
Alltagsdramatik rinnt durch hohle 
Köpfe, wenn nicht würglich was pas- 
siert. Ehre sei Hitchcock in der 
Höhe! Niemand starb beim Schlie- 
Ben einer Zugtür. Wie banal! Übri- 
gens: Wo ist der Mann mit der 
Mütze? 


rattatta 


ANTIE BUDDE 
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Foto: Döring 


Von Greisen befreit sind Strom und Bäche 
Durch die freie Presse belebt sich der Blick. 

Im Lande grünet Hoffnung ein Stück; 

Die alte Wirtschaft starb an der Schwäche, 

Die teure Tote holt keiner zurück. 

Jetzt ist man auf den Markt gekommen, 

Dort zeigt sich der Wandel in voller Breite: 

Es blüht kein Geschäft, das nicht unternommen, 
Und was nicht floriert, das geht eben pleite. 
Uns bläst ein frischer Wind ins Gesicht, 

Der eine fällt um, der andere nicht. 

Ja, staunend betracht' ich das bunte Treiben, 
Nur wer sich behauptet, beherrscht das Gesetz: 
Doch ist mir nicht bang, es lohnt sich zu bleiben, 
Und sollte ich fallen, dann hoff' ich... ins Netz! 
Die Menschen und Waren wechseln in Scharen. 
Der Drang ist rüber und nüber zu fahren. 

Und manch erbauliches Lied hór' ich singen, 
Den will man um's Haus, den um Boden bringen. 
Wer sich dabei ins Fäustchen kichert 

Denkt: Hoffentlich Allianz versichert! 

Ich wend’ mich nun ab von dem Getón. 

Um mich im Heimischen umzusehn. 

Dort, aus dem kommunalen Tor 

Dringt ein landsmannschaftlicher Chor: 

Der alte Staat liegt schon im Sarg, 

Sie feiern die Auferstehung der Mark. 

Der Tag des Wohlstands sei nicht mehr fern: 
Wer wird da noch zweifeln an den Worten des Herrn? 
Denn sind sie nicht selber auferstanden, 

Aus bröckelnden Häusern und dunklen Verließen: 
Aus all den Zwängen und engen Banden, 

Um endlich ihr kleines Glück zu genießen? 
Hereinspaziert ins Marktgetúmmel! 

Das ist des Volkes wahrer Himmel, 

Zufrieden jauchzet groß und klein: 

Hier bin ich Mensch, hier darf ich's sein. 

Drum glücklich, wem Humor gegeben, 

Das freut die Frau, das freut den Mann: 

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich drüber lachen kann! 


ER E RE SEN ES BEN SS N NE VE 


Der Ostfer) Spaziergang 
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Friedel Freiherr von Wangenheim 
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organisierter 


MISSGRIFF 


1. WERKSCHAU FREIER THEATERGRUPPEN IM PALAST DER REPUBLIK @ Die Zugriff genannte Veran- 
staltung des Büros feiger, ich korrigiere, freier Gruppen beim Verband der Theaterschaffenden und des Palastes 
hätte in der Tat besser Mißgriff heißen sollen. Der Attacke gegen die Stadt- und Staatstheater war es nicht gege- 
ben, in irgendeiner Weise bahnbrechend für eine Theaterreform zu wirken, zu stumpf waren die ästhetischen 
Waffen und zu oft hatte es den Anschein, als wolle sich so mancher selbst den Garaus machen. Mitunter glaubte 
man sich in einen Ausscheid vergangener oder künftiger Arbeiterfestspiele versetzt. Aus einem Wust von 61 
angekündigten Programmpunkten galt es, an drei Tagen die wenigen geist- und phantasiereichen Projekte aus- 
findig zu machen. Eine dermaßen breitspurig angelegte Schau wäre dafür allerdings gar nicht nötig gewesen. 
Wer sich nur etwas intensiver mit der Theaterentwicklung hierzulande beschäftigt hat, wußte längst um die auch 
jenseits verkrusteter Strukturen betriebenen ernsthaften Experimente. Und diese wenigen kreativen Gruppen 
und Akteure hatten beharrlich ihre Kraft auf ihre eigene Arbeit verwendet, weniger auf das Gefecht um die nomi- 
nelle Anerkennung als sogenannte Freie Szene/Freies Theater. Das verbissene Ringen um die namentliche 
Behauptung einer »alternativen« Szene wuchert gerade da, wo künstlerisches Produzieren innovative Fähigkei- 
ten vermissen läßt. Ohnehin ist die Gegenüberstellung von Freier Theaterszene und Institution (Stadt- und 
Staats)Theater wenig sinnvoll. Die Institutionen als solche standen der experimentellen Theaterarbeit nicht entge- 
gen, vielmehr verhinderten es unvertretbare kulturpolitische Entscheidungen, daß sich die geleisteten markan- 
ten Experimente nie zu wirklichen Entwicklungslinien ausweiten konnten. Diese fatale Situation begann sich seit 
der zweiten Hälfte der siebziger Jahre tragisch zu verfestigen. Die personelle Ausdörrung der Theaterlandschaft 
war ihre bittere Folge. Ebenso wie nun die Entwicklung in der Institution Theater eine widersprüchliche war und 
nur in ihr selbst begriffen werden kann, ist die,Entwicklung der sogenannten Freien Theaterszene zu betrachten, 
ohne ihr aus der formalen Gegenüberstellung zum Stadt- und Staatstheater einen legitimierten Sinn zu unterstel- 
len. El Die Werkschau war die Präsentation einer Szene, die mehr als Sammelsurium daherkam, weniger experi- 
mentelles Theater bot, als tradierte, teils konventionelle Spielarten von Theater, die geschichtlich lange neben 
den Institutionen bestanden oder selbst eigene institutionelle Formen waren. Man denke nur an die umfänglich 
vertretene Puppentheaterszene, an die Projekte, die als Kleinkunst/Brettelkunst ihren Platz hatten wie Tobias Mor- 
gensterns Arbeit »Wider die Achtung des Akkordeons« (siehe Heft 1/90), das komödiantische Mimentheater - 
Finke Faltz mit »Clean-Spleen« (siehe Heft 8/89) oder so dürftige Angebote wie die flachsinnige Kopplung von 
philosophisch tuenden Popsongs und verkrampftem Kabarett im Programm der Staatstreicher Man denke an 
die Volkstheaterpraktiken, die bewahrt werden wollten, an die biedere Kost der am »großen« Theater orientierten 
Laienspielgruppen, schließlich noch an die sich selbst überschätzende gigantische Scharlatanerie des genia- 
lisch aufgeblasenen Kostümtheaters A-Punkt-Rauh sowie der Showgruppe Avantgarde. I Ausnahmen, die 
Beachtung verdienen, die Kreativität offenbarten, Zeitgeist in sich trugen, artistische Angemessenheit bezeug- 
ten, waren selten, so etwa das Tanztheater Guggi, das Projekt von Amina Gusner oder die Inszenierung des 
B.A.K.T. Sie bedürfen weder der Zugehörigkeit zu einer Freien Theaterszene, erschöpften sich somit auch nicht 
in einem solidarischen Unterhaken und können sachkompetenter und phantasiefähiger Aufmerksamkeit sicher 
sein. I Zeitweilig sah es so aus, als würde den Veranstaltern das Spektakel im notdürftig ausstaffierten Palast 
aus den Fingern gleiten. Elf Gruppen kamen nicht oder verweigerten angesichts der Auftrittsbedingungen die 
Teilnahme, die Damen vom Service waren nichtin der Lage, den umherirrenden Zuschauern den Weg zu weisen, 
die das krasse Qualitátsgefálle mit Kopfschütteln und zunehmender Ironie kommentierten. Sollen nun all jene Dilet- 
tanten, Möchtegerne, die nervös nach Förderung rufen, wirklich gefördert werden? Werden sich die herausragen- 
den Ausnahmen sowieso durchsetzen? Wer oder was muß hier subventioniert werden? Konstruktive Gedanken zu 
diesem Thema gab es während der Debatten innerhalb der Werkschau selten. Notwendig für eine vitale Theater- 
entwicklung wären zum Beispiel funktionstüchtige Kunsthäuser, an denen sich, von kunstverständigen Leuten 
geleitet, Versuche jeglicher Art verwirklichen ließen. Im propperen Palast läßt sich das einfach nicht machen. 


RS NA 


WAS IMMER DIESER MUND AUCH SPRICHT 


Amina Gusners Lautlinie (Foto unten), eine expressive 
sprach- und körperakrobatische Bedrängung des 
Publikums mit der oben zitierten Unterzeile, legt in der 
unterlegten Unbesonnenheit, Ungehemmtheit, Zu- 
` falligkeit, Momentaneität, Ungewolltheit, in seiner 
scheinbar chaotischen, abrupten Willkür mehr an 
Realität frei, als die eindimensionalen Geschichten- 
konstruktionen, mit denen darstellende Kunst häufig 
aufwartet. Hier bricht sich nicht Absurdität und Unlo- 
gik Bahn, sondern menschliche Befindlichkeit offen- 
bart sich in einem eruptiven Ausbruch. So, wie die 
Musiker versuchen, ihren Instrumenten Töne zu ent- 
locken, versucht auch die Darstellerin, entgegen der 
Diszipliniertheit ihres enganliegenden schwarzen 
Abendkleides, dem Hals - sie dreht und würgt ihn - 
Töne zu entreißen. Ob die Metapher stimmig ist, wenn 
sie ein »Scheiße« endlich aus dem Schlund zerrt, sei 
dahingestellt, denn die Gedanken, Empfindungen, 
Wirrnisse, die da geäußert werden, scheinen tief zu sit- 
zen. Ein individuelles Trauma gibt sich zu erkennen. 
»Meine Frisur ist im Arsch« und »Wen hab’ ich da 
geheiratet« eröffnen den Reigen der Wort- und Tonfet- 
zen, die scheinbar unkontrolliert daherkommen, die 


gezeichnet sind von Beliebigkeit, Wahnsinn und 
Hysterie. Aber, was immer dieser Mund auch spricht, 
er offenbart die Wahrheiten eines undisziplinierten 
Ichs, das sich den Zwängen, die eigenes Leben ge- 
und verformt haben, widersetzt. Der Schnelldurchlauf 
der Banalitäten, die Spontaneität des Was-einem-so- 
durch-den-Kopf-geht wird nach außen gekehrt, ver- 
dichtet sich zu einer Revue psychischer Ausbrüche 
und erreicht einen Höhepunkt, wenn die Darstellerin 
die Äußerungen virtuos zur Figur einer von Sprachun- 
fähigkeit gepeinigten Frau, die wie ein Endlosquell 
Floskeln produziert, verdichtet. Und jemehr der Mund 
halt spricht, um so deutlicher bauen sich aus den 
Sprachfetzen, aus den Artikulationsversuchen Haltun- 
gen auf, Haltungen mit all ihren Nuancen des Verzwei- 
felns, des Hasses, der Wut, des Zynismus, der Verach- 
tung. Sprache fungiert als pathologisches Sezier- 
messer. Die letzten Stufen der Sprachumstülpung: 
»Ich habe mich artikulieren gelernt. Ich habe mich arti- 
kulieren lernen müssen. Ich habe das nicht gewollt.« 
So steht am Ende auch der gepeinigte menschliche 
Körper, der diese Sprache aushalten muß. 


VON DER SEHNSUCHT DES LEIBES 


Thomas Guggis gemeinsam mit gearbeitet, 


die Entstehungsge- 


scher Figuren in sehr ernsthaftig 


Elke Paul (siehe Foto Seite 31) reali- 
siertes Tanztheaterprojekt »Poem 
without words« in die Garde der 
Pina Bausch-Epigonen einzurei- 
hen, ist zu einfach, zu oberfläch- 
lich. Der Blick auf die Eigenständig- 
keit des theatralischen Ansatzes 
vvird damit verstellt. Nicht Mangel 
an artistischer Perfektionierung un- 
terscheidet das Projekt von einem, 
welchem auch immer, Vorbild. Was 
ein Rezensent als Unzulänglichkeit 
erkannte, bewahrt eher Lebendig- 
keit, damit die Authentizität der 
Tanzaktionen und entgeht so 
einem körpertechnisch perfekten 
aber leiblosen Zelebrieren. Der 
Unterschied oder die Eigenstän- 
digkeit zeigt sich vielmehr im 
phantasievoll-philosophischen Be- 


zug auf heutige Wahrnehmungs- 


und Verhaltensqualitäten. Dies be- 
sonders, wenn nicht die übliche 
Kritik am Verlust der Fähigkeit des 
Umgangs mit dem menschlichen 
Körper geübt, sondern an der 
Beseitigung seiner Verschüttung 


schichte verlorengegangener Kör- 
perlichkeit/Leiblichkeit aufgespürt 
wird. Die Poesie der alltäglichen 
Körperlichkeit wird in ihrer Latenz 
bewußt gemacht. Dies, weniger die 
konkret auch erzählten Beziehun- 
gen der Ein- und Zweisamkeit, 
macht den Nerv der Inszenierung 
aus. 

Eine entdeckerische Sensibilität 
macht sich breit. So etwa in bezug 
auf die Entdeckung der Mechanik 
des Körpers, die, ist sie durch- 
schaut, keineswegs nur Korsett ist. 
Verwiesen wird auf den ruhenden 
Körper als Form aktiver Raum- und 
Zeitwahrnehmung. Da wird plötz- 
lich deutlich, daß des Körpers Ver- 
halten Folge von Entscheidungen 
oder Unentschlossenheit ist. Extre- 
me Geschwindigkeitsbrüche. Tem- 
po- und Rhythmuswechsel zerle- 
gen Posen in den Fluß ihrer Wider- 
sprüche. Von großer Faszination 
aber das Grundmoment der lanz- 
philosophie: Das Umkippen schein- 
bar hochstilisierter choreographi- 


vorgetragene banale, alltágliche 
Bewegungen, die so die ELE- 
GANZ DER ALLTÄGLICHEN GE- 
STE freilegen und ihrer angebli- 
chen Banalität Lügen strafen. Was 
so eindringlich nahegelegt wird, ist 
die Sehnsucht und Phantasie des 
Körpers als alltägliches menschli- 
ches Bedürfnis. Das Freimachen 
von funktionalisierten Körperzwän- 
gen endet damit keineswegs im 
Chaos, ist mitnichten strukturlos - 
behauptet seine eigene Poesie. 


0 OFF-THEATER 


100 JAHRE HEDDA GABLER una KEIN ENDE 


Eine rigorose Spielfassung NACH Ibsen ist als kulturgeschichtliches Panorama ein und verknüpft damit die 
die Inszenierung des Berliner Akademi- — Erfahrungswelten des NACHibsenschen Zeitalters (vom Western 
schen Künstlertheaters (B.A.K.T.) im dop- bis Casablanca, von Heino bis Renft, von Freud bis zur negativen 
pelten Sinne: sie läßt sich, umfängliche Stri- Dialektik Adornos, von den 68igern bis zur »Anarchie der Micky- 
che sind da kein Makel an sich, konsequent Mäuse«). Die in Ibsens Gestalten gesetzten individuellen Eman- 
auf die Ibsensche Figurenkonstruktionen zipationsprojekte erweisen sich bis auf den heutigen Tag als 
uneingelöst, ebenso die aus den uneingelösten Ansprüchen 

\ @rwachsenden psychogrammatischen Störungen. Dies ist keine 

KM Aktualisierung ‚sondern der Versuch, die eigene Identifika- 
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Hoftheater Prenzlauer Berg: 
»Kleist-Fragment« (Stefan 
Schütz) W blanke bühne, vier dar- 
steller auf stühlen, glotzend, 
wohin...? bildschirmprolog im zu- 
schau-rücken. ein krimi als griff ins 
genick. gruselwitz: »Es sei denn, 
der Mörder ist doppelt so schnell 
wie wir.« - »Eh, mach die Tur »اناج‎ 
bühnenpersonage: mann mit hut. 
frau mit pfiff. frau mit brille. frau mit 
maske. 

sprachverzerrung, minimal action, 
coll view, schriller pfiff, sezierung 
der gesten, zelebrierung, automati- 
sierung, die menschliche bewe- 
gung an SICH. 

das drama findet noch statt zwi- 
schen statik und ritual, zwischen 
wort und verzweiflung. DA GE- 
FRIERT DIE LUFT. DIE SPRACHE 
EIN GEDROSSELTER AUF- 
SCHREI. kleist hatte recht, ahnt 
man. das hoftheater auch. eiserne 
choreographie ist ein MUSS/ 
MASS, will man laientheater als 
kunst mit eigener qualität bewei- 
sen, dazu in solchen STOFF 
gewickelt! die regie anerkennt die 
grenzen, aber auch den freiraum. 
YOUR STAGE IST YOUR CUL- 
TURE! 3/4 h. Gratulation! auf ein 
wiedersehen in KUNST-HAFT. 


Theaterprojekt TheMa: »Apoka- 
lypse - oder was man manch- 
mal so träumt« M MESSAGE 
MESSAGE MESSAGE. Ein morali- 
scher Zeigefinger bohrt sich durch 
alle Windungen. MESSAGE MES- 
SAGE MESSAGE. Schon mal was 
von der Bibel gehört? Schon mal 
die Apokalypse gelesen? Dann 
wißt ihr ja, um wieviel ihr daneben 
getroffen habt - von der Gegen- 
wartsapokalypse ganz zu schwei- 
gen. Die DIDAKTIK ist den Bach 
runter. Ich will nicht eingeschlossen 
sein in Moralische Anstalten mit 
euch als SchlieBer, womöglich. 
MESSAGE MESSAGE MESSAGE. 


FOTOS: 
BILDART/DÖRING 


»ZUGRIFF«- 


FRAGMENTE 
Br | 


DuMiNiJeBe: »Versuch, daß der König 
stirbt« (nach E. lonesco) W Wenn ich 
gewußt hätte, daß 10 Uhr 30 
gemeint ist, wenn das »Büro für 
Freie Gruppen« 11 Uhr abdruckt, 
wenn das Palast-Personal gewußt 
hätte, daß die Vorstellung schon 
eine halbe Stunde läuft, die Roll- 
treppe nicht abgesperrt gewesen 
wäre, wenn ich gewußt hätte, daß 
ich von hilfloser Organisation um- 
geben bin, wäre ich sicher pünkt- 
lich gekommen und ihr hättet mehr 
Publikum gehabt. Was ihr verdient! 
Eine Stunde hatte ich dennoch das 
Vergnügen mich zwischen Stüh- 
len, Leiter, schwarzer Aushängung, 
Putzzeug, Joghurt, Erdnusflips 
und einfallsreichen Spielerregun- 
gen wiederzufinden. | COULD 
GOT SATISFACTION. »Oh Joe, how 
long we don't see us! / Überhaupt 
war das früher ganz anders. Da 
gab's noch ein Gefühl... / Herzstück 
(auch ein Vergnügen!) / Was ich 
brauche, ist ein besseres Verhältnis 
zu mir und mehr Vertrauen inmeine 
Fähigkeiten. Wir haben keine 


Angst vor Bindungen. Wir Frauen 


sind sozial, einfühlsam...« 

Ich weiß, wo ihr soviel tiefgründigen 
Galgenhumor gespeichert habt. 
Die spielerischen Verwandlungen 
zwischen Macht und Ohnmacht 
beweisen, daß ihr wißt, wovon ihr 
redet. Der König, die Leiche, 
heult... Danke fur das scherbenzer- 
fresserische Vergnügen! Ich werd 
mal wieder vorbeifliegen. 


Statt-theater FASSUNGSLOS: »Das Ro- 
chein der Mona Lisa« (ein Ernst Jandi 
Programm) WW SIE RÖCHELT. Tat- 
sáchlich. Wer hátte das gedacht? 


Eine schráge Gestalt neben der 
anderen auf der Bühne - schmud- 
delig selbstbehauptend, grobgro- 


bianzartsanftfühlend, sprachver- 
wirrt bis zur Kristallklarheit - einer 
des anderen Karikatur und seine 
eigene Gemeinsame Mahlzeit: 
ERNST. Die Groteske mit Löffeln 
gefressen bis zum Röcheln! Mona 
Lisa röchelt, Lisa röchelt. Röchel- 
lisa auf Mona Lisa röchelt. Doch, 
doch! statt theater: FASSUNGS- 
LOS. UND EIN KRACH! (schatten- 
verriß des »Musikantenstadl«) Eine 
Ohrenweide. Was da so verJAN- 
DELT wurde... ERGRIFFEN! Die 
verrückten, sie sollen leben! Samt 
ihrer röchelnden Geliebten. 


ANTJE OU DOE 
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OFF-THEATER 


` Jo Fabians neue Inszenierung I 
“TO PLAY OR NOT TO PLAY | 
- [Diese Arbeit wirft Probleme auf, 
die mit der Entwicklung der zarten 
Pflanze der DDR-off- theatre- ‚scene 
in vesentli ichem Zusammenhang Ñ 
. stehen. Das betrifft Organisation, Ñ 
CT Produktionsweise, ‚konzeptionelle — 
"Ansprüche und deren kúnstleri- — 
sche, ‚Umsetzung ‚gleichermaßen. — 
| Da hat sich also einer aufgemacht, 
- und zwar noch vor der sogenann- | 
` ten Wende, um nach gesellschaftli- Ai 
chen Zwischen- -Räumen zu su- 
chen und ein Theater, wie er es für 


sinnvoll hält, auf die Beine zu stellen 


- wider den gesellschaftlichen 


Großraum, von dem manche be- 
haupten, er sei der einzige ge- 
wesen und deshalb generell Ver- 
hinderer einer alternativen Kultur- 
szene und so auch der Stein im 
Weg für »freie Gruppen« und Kon- 
ventionsstaatstheater gleicherma- 
Ben. Daß das nicht stimmt, zeigt 
nicht nur das zähe Durchhaltever- 
mögen der Berliner Gruppe »Zin- 
nober«. LEARNING BY DOING 
war offensichtlich die Devise. 
Selbst-Behauptung und Kreativität 
der Anspruch, Professionalität aus 
mittelmäßigem Sumpf zu ziehen - 
das sind Grundprämissen für eine 
solche Attacke auf die zugemauer- 
ten, oft genug provinziell anmuten- 
den Phantasiegebrechen der 
Staatstheaterödnis (das Lehrstück 
von der Schädlichkeit ideologisch- 
propagandistischer Subventions- 
Mäzene). 

Fabian hat die Theater AG example 
(Dessau) gegründet, eine Ballett- 
gruppe aus Cottbus für sich ge- 
wonnen, Probenräume im Bau- 
haus Dessau zur Verfügung ge- 
habt und einen Auftraggeber in Ge- 
stalt des Jugendklubhauses »LIN- 
DENPARK« in Potsdam-Babels- 
berg, wo auch die Premiere statt- 
fand. Geprobt wurde an unter- 
schiedlichen Orten. Das hatte of- 
fensichtlich dramaturgische Kon- 
sequenzen, auf die noch zurückzu- 
kommen sein wird, insbesondere 
was den Vorsatz der genreüber- 
greifenden Verzahnung von Ballett 
und Schauspiel angeht, der “im 
Grunde durch die säuberliche Zwei- 


teilung der Aufführung empfindlich 
beschädigt wurde. 

Der künstlerische Ausgangspunkt 
für diese Unternehmung war die 
Arbeit an »bewegten Konstruktio- 
nen« (Programmheft) und begann 
ohne Textvorlage. Sie sollte einen 
Versuch darstellen, »die Theatralität 
des persönlichen Ausdrucks der 
Darsteller ans Licht zu befördern« 
(ebenda) und so durch »formalen 
Gestaltungswillen den Kunstraum 
'Bevvegter und Klingender Mensch’ 
erzeugen«. (ebenda) In Hinblick 
auf den anderen unerläßlichen Teil 
von Theater - den Zuschauer - 
hatte die Gruppe den Vorsatz, ihn 
aus den »herkömmlichen Interpre- 
tationszwángen zu befreien, um die 
Intelligenz der Sinne anzuregen.« 
(ebenda) Das sind Ansprüche, die 
aufhorchen lassen. Traditionssträn- 
ge, ausgehend von Bauhaus-Vor- 
stellungen, Avantgardeprogram- 
men der 20er und 30er Jahre, Gro- 
towski, Brook, Pina Bausch, 
modernem japanischem Tanz bis 
hin zu Wilson werden assoziiert, 
ohne damit den Vorwurf eklekti- 
scher Klauerei zu verbinden. Kunst 
entsteht nicht im luftleeren Raum 
und braucht ihre Inspirationsquel- 


What's here 


len wie die moderne Mathematik 
den Satz von Pythagoras. Mogli- 
cherweise nahren solcherart Versu- 
che die Hoffnung, in unseren spro- 
den deutschen Landen ware nun 
endlich auch der Beweis anzutre- 
ten, daß das sogenannte »Freie 
Theater« Tendenzen und Reserven 
aufzuweisen hat, die Quelle neuer 
Lebendigkeit theatraler Kommuni- 
kation sein könnten, von denen die 
institutionalisierten, im bösen Sinne 
bürgerlichen Theatergruften mit 
Ihren aufgeblähten Verwaltungs- 
und Bühnenapparaten nicht ein- 
mal träumen. Dies kann allerdings 
nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß auch die Alternative »off thea- 
tre« mit kritischer Distanz zu 
betrachten ist, ihre scharfen Kanten 
hat, an denen man sich ruhig sto- 
Ben darf. Sie ist durchaus kein Tem- 
pel der Unfehlbarkeit, trotz ihres 
momentan tendenziell progressi- 
ven Charakters - wohl auch ein 
Grund dafür, daß Fabian sich der 
Arbeit an Staatstheatern keines- 
wegs verweigert. Ausschließlich- 
keit ist immer nah am Fanatismus 
und letztlich destruktiv. Allerdings: 
Den goldenen Mittelweg hat auch 
noch niemand produktiv gemacht. 


the Question? 


Als ein Versuch »off theatre« und 
Gruppenstrukturen zu verbinden, 
darf Fabians Inszenierung IO 
PLAY OR NOT TO PLAY«, die 
selbstverständlich die quälerische 
SEINS-Frage Hamlets mit impli- 
ziert, verstanden werden. Sie ver- 
weise darauf, daß Chance und Sein 
von Theater vornehmlich durch 
SPIEL-fragen bestimmt ist. Ich war 
gespannt, ob es gelingen würde, 
die während der Voraufführung im 
Leipziger Kellertheater zu beob- 
achtenden Überfrachtungen die- 
ser Grundidee noch abzubauen. 
Verdichtungen aber blieben aus. 
Zu früh hat man sich mit dem 
Erreichten zufrieden gegeben. 


DER RAUM 


Betritt man den Aufführungsraum 
des »LINDENPARK«, ergibt sich 
für mich der Eindruck einer Zwitter- 
gestalt von ausgebranntem Kino 
und angesägtem Rockkonzert- 
schuppen mit Werkhallencharak- 
ter. Inmitten dieser im Grunde erfri- 
schend nüchternen Weite stehen 
wie verloren ein paar Stühle für die 
Zuschauer, die zu allem Unglück 
nicht überzählig erschienen, so 


daß in mir ein merkwúrdiges Gefühl 
der Verlorenheit und giftiger 
Distanz aufkam. Dieser Raum 
schien eher für schwitzende, mas- 
senschwule Rockkonzerttaumel 
geeignet denn für little projects a la 
FABIAN. Mehrere Meter von der 
ersten Stuhlreihe entfernt stand auf 
einem Podest die Bühne, als hätte 
irgendein Geist sie aus purem 
Ubermut als Miniaturausgabe in 
diesem Raum fallen lassen. Links 
und rechts türmten sich Lautspre- 
cherboxen auf, die die Bühne fast 
bedrohlich in die Zange nahmen. 


DIE BÜHNE 


In eben beschriebenem Guckka- 
stenformat hingen von der Decke 
fünf rote Bälle, wovon drei sich wäh- 
rend der Aufführung mal vertikal, 
mal horizontal über den hinteren 
Buhnenraum schoben. Vorne 
rechts und hinten links flimmerten 
zwei Bildschirme, der eine zeigte 
Endlosschleifen des außerordent- 
lich geruhsamen Lebens von 
Aquarienfischen, der andere dien- 
te als verkehrter Zeitgeber, indem 
er die vergehende Zeit in Grad Cel- 
sius von -56C’ bis +48C’ angab - 
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neongrun. Der völlig schwarz aus- 
gehängte Bühnenraum wurde hin- 
ten rechts durch einen vertikalen 


.neonlila bis -rosa schimmernden — 
Streifen ergänzt. Der Boden war 


von einem roten Teppich übersät, 


auf welchem ein aus weißen und 
schwarzen Bocciakugeln gebauter 


Kreis zu besichtigen war, der im 


Folgenden durch die Gänge der 
Spieler in willkúrliche Richtungen 
auseinanderrollte und eine schöne 


Metapher für Zufalligkeit, Vorherbe- 
stimmung und molekularen Zu- 
sammenhang von vollendeter und 
»un«-vollendeter Form darstellte. 
Damit war a priori ein Kunst-Raum 
gesetzt, der die Aufmerksamkeit für 
das Kommende zu fesseln wußte. 


DIE INSZENIERUNG 


Minimal music by Laurie Anderson 
bildete die Ouvertüre. Während der 
ganzen Inszenierung spielte der 
fast permanent ausgebreitete 
Musikteppich von minimal bis 
Rock eine wichtige Rolle neben tän- 
zerischen Körperkonstruktionen, 
Sprachspielen, Metaphernarran- 
gements und intelligenten Gags, 
die aber letztlich auch nicht über 
die stellenweise lähmende Zele- 
brierung hinweghelfen konnten. 
Musik-, Körper- und Lautsprache 
korrespondierten miteinander, ko- 
pulierten, verdrängten, verspreng- 
ten sich, um in ganz geglückten 
Momenten wieder zusammenzu- 
finden - ganz, als würden die aus- 
einandergerollten Kugeln plötzlich 
wieder einen Kreis, also eine vol- 
lendete Form bilden. Der erste Teil 
der Aufführung war ganz von den 
Tänzern bestimmt, während der 
zweite die Dominanzen auf die 
Schauspieler verteilte. Zu Beginn 
traten zwei Gestalten an die Mikro- 
fone, um dem Auditorium mitzutei- 
len, daß im Anschluß an die Vorstel- 
lung eine Prüfung stattfinden 
werde und wer nichts verstanden 
hätte, hätte bestanden. (Eine merk- 
würdige Art der Vorabentschuldi- 
gung, wenn man dies nicht auch 
als fröhliche Publikumsbeschimp- 
fung interpretieren könnte.) 

Die Tänzerinnen agierten in schwar- 


zen Badeanzúgen, die Schauspie- 
ler in altmodischen schwarzen Ho- 
sen und Rollkragenpullis. Alle tru- 
gen schwarze Sonnenbrillen mit 
rosa Bügeln, die ihnen einen 
wesentlichen Teil ihrer Individualität 
raubte. Sie sahen aus wie standar- 
disierte JO FABIANS. Irgendwann 
betraten alle die Bühne, leckten ein 
Eis und verkündeten dann, daß 
das »unsere« (der Zuschauer) 
Pause gewesen sei. - Merkwürdi- 
gerweise konnten sich die Schau- 
spieler, was die handwerkliche Pro- 
fessionalität ihrer Mittel angıng, 
gegen die Tänzer nicht so recht 
behaupten. Die hatten nämlich 
einen Standard an körpersprachli- 
cher Stilisierung vorgelegt, der fast 
non-verbal, trotz des ab und zu bru- 
chig werdenden Musikteppichs 
(der z.T. recht zweifelhaft als Not- 
groschen eingesetzt wurde) Asso- 
ziationen freisetzen konnte, denen 
sprachliche Fixierungen fast immer 
hinterherlaufen, vor allem dann, 
wenn man als Zuschauer schon 
unruhig auf den Plätzen rutscht, 
weil das schöntrivialüberraschend- 
langweiligstilisiertprofane Gebilde, 
das sich vor uns ausbreitete, kein 
Ende nehmen wollte. 

Die überzeugendste Szene für 
mich, die am konzentriertesten den 
Zusammenhang zwischen Spra- 
che, Gestik, Sinn und Sinnentlee- 
rung, zwischen nützlicher Funktio- 
nalität und sinnloser Automatisie- 


rung von Kommunikation zeigte, 


war die russisch-deutsch stam- 
melnd vorgetragene Geschichte 
vom Mops, der, wie wir alle wissen, 
eines Tages in die Küche kam 
und... Voraussetzung für dieses 
Spiel war, daß alle die Geschichte 
kannten, daß alle ihre Brocken 
Schulrussisch zu reaktivieren hat- 
ten. Gleichzeitig führte der Schau- 
spieler die Grenzsituation eines 
Menschen vor, der zwar seiner Mut- 
tersprache mächtig ist, fremdspra- 
chig aber nur Versatzstücke anzu- 
bieten hat und versucht, den Rest 
der Information durch Mimik und 
Gestik, die universelle Kommunika- 
tionsmittel sein können, aufzufül- 
len. Das eigentlich Faszinierende 
dieser Ausgangssituation war aber 
deren Entwicklung und Ergebnis, 
denn der Spieler wiederholte die 
Geschichte mehrfach, während- 
dessen er seine mimisch-gestisch 
eingesetzten Elemente mehr und 
mehr stilisierte, zur allgemeinen 
Verabredung machte, so daß er 
letztlich nur noch nonverbal agie- 
ren brauchte, ohne Informations- 
lücken befürchten zu müssen. 
Ganz unmerklich wurde der 
Zusammenhang zwischen Spra- 
che als Begriffssystem und Ab- 
straktion über konkrete gestische 
Aktion bis hin zu stilisierter, standar- 
disierter und somit wieder abstrak- 
ter Körpersprache offeriert, so daß 
zwischen Zuschauer und Spieler 


ein gemeinsames Kommunika- 
tionssystem aufgebaut wurde, das 
alle ausschloß, die an diesem Pro- 
zeß nicht beteiligt waren. So konnte 
gezeigt werden, daß später hinzu- 
kommende Spieler, die körperliche 
Zeichensprache des Protagonisten 
lediglich nachahmen, dessen Be- 
wegungen nur nachvollziehen 
konnten, vom Sinnzusammenhang 
aber ausgeschlossen blieben. Auf 
diese Weise wurden sie zu mecha- 
nisierten Trägern von Informatio- 
nen, deren Sinn ihnen fremd blei- 
ben mußte. Sie wurden zu Statisten, 
die wie folkloresüchtige Touristen 
anmuteten, die sich in fremde 
Rituale einmischen, ohne im ent- 
ferntesten etwas davon zu begrei- 
fen. 

Für mich war dieses Inszenierungs- 
bruchstück in seiner genialen Ein- 
fachheit und bedenkenswerten 
Konsequenz Knackpunkt der gan- 
zen Produktion. Hier bundelte sich 
wie in einem Brennglas eine der 
wichtigsten funktionellen Wechsel- 
wirkungen zwischen-menschlicher 
Kommunikation in globaler Trag- 
weite, sowohl auf alltáglicher, kultu- 
reller und theaterrelevanter Ebene. 
To play or not to play... 

sich würde mich freuen, wenn sich 
immer wieder staatliche oder pri- 
vate Sponsoren finden, die Egois- 
mus bei Künstlern unterstützen, 
weil ich selbst die Erfahrung 
mache, je mehr ich das umsetze, 
was ich selber will, desto mehr 
haben auch andere Leute was 
davon.« (Jo Fabian im Gespräch 
mit Paul Kaiser, TdZ 4/90). 
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Revolution 
Nr. Nein 


Im Foyer steht prinzipienfest 
Genosse Lenin. Er denkt im- 
mer noch nach. Eine Etage 
über ihm erstürmt die Klamot- 
ten-Avantgarde cool den Lauf- 
steg. Der Schauplatz: Ostber- 
lin, Haus der sowjetischen 
Wissenschaft und Kultur. 
Nach Hamburg und Frankfurt/ 
Main die dritte Station der 
OFFLINE. „Wir sind die Mo- 
de!“ heißt die Parole der ver- 
einigten Designer aus New 
Germany. Oh ja, das wär's: 
ein völlig vermodetes Volk. 
Crazy! I'm the walrus, ich bin 
der Muffel. Den entrückten 
Gang der Kunst-Ladies begaf- 
fe ich gierig. Das Spiel un- 
term vermarkteten Sowjet- 
stern insgesamt mit Widerwil- 
len. Es ist ein Spiel mit den 
verdinglichten Weltúbeln. Ge- 
probt wird die Expropriation 
der Haute Couture: schick re- 
cycelter Konsummüll kontra 
Nerzprunk. Über die Männer- 
Bastion Fußball werden necki- 


sche Netze geworfen, an Brü- 
sten und Hüften der schönen 
Models haften Trabbi-Teile, 
mit Kresse bepflanzte Nähr- 
tücher, transparente Stoffe, 
geile Samtrosetten. Die ange- 
zogenen Alltagsmythen sin- 
gen ein erotisiertes JA zur 
Welt und sehnen sich gleich- 
sam nach der Erfüllung der 
Konten ihrer Schöpfer. Ohne 
Schmott läuft nix, auch keine 
OFFLINE. An den Verkaufs- 
ständen zicken enttäuschte 
Designer; die Ossis kaufen zu 
wenig. Warten auf DM beider- 
seits der Auslagen. Im Herbst 
soll hier der Sekt strömen. 
Wer sich bis dahin nicht 
selbst anzieht, wird zwangs- 


gestylt. HER, 
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HEITER BIS VOLKISCH 


Deutschmanns Blick auf Deutsch- 
land W »Denk ich an Deutschland 
in der Nacht...«, heiBt's jetzt aus vie- 
ler Kabarettisten Munde. Alle ma- 
chen sie sich Gedanken um ihr 
»Deutschland einig Vaterland«. Und 
diese Gedanken sind eher düster 


alshoffnungsvoll. Halt heiter bis vól- 
kisch, wie es der BRD-Kabarettist 
Mathias Deutschmann in seinem 
Programm »Amokoma - ein deutsch- 
deutsches Donnerwetter« formu- 
liert. Der Programmtitel umschreibt 
recht deutlich seine Sicht auf die 


momentane deutsche Situation. 
Nicht schlecht getroffen hat er 
damit. Halb Amoklauf - halb Koma, 
das rechte Maß hat noch keiner 
gefunden. 

Deutschmann, wie man kürzlich im 
Leipziger academixer-Keller erleben 


konnte, ist eigentlich ein untypi- 
scher Vertreter seines Berufsstan- 
des. Er ist kein Power-Macher, der 
die Situation sofort an sich reißt. Er 
erscheint auf der Bühne, als wäre 
er versehentlich dorthin geraten. 
Deutschmann spielt mit der Verun- 
sicherung des Publikums. Man 
bangt zunächst für ihn, daß er die 
nächste Pointe verständlich über 
die Rampe bringt. Seine Nach- 
denklichkeit ist Teil seines Sprach- 
gestus. Er wägt die Formulierun- 
gen, die Worte ab, bis sie ihm 
gelungen und passend erschei- 
nen. Dabei zeigt er ein bemerkens- 
wertes Sprachgefúhl. Oft schießt er 
derb úber's Ziel hinaus - Nein, das 
war ein Versprecher. Gesagt aber 
bleibt auch der. Der Kabarettist 
schießt nicht aus allen Rohren, er 
hat es in sich. Von ihm geht eine 
leise, unaufdringliche Suggestiv- 
kraft aus. Wie sprachgewandt er ist, 
wird besonders dann deutlich, 
wenn er extemporiert, Publikums- 
reaktionen aufnimmt und verarbei- 
tet. Dort merkt man seine große 
Buhnensicherheit. 

Das Thema des Tages war die 
Rechtsneigung in unserem Lande, 
die durch das Wahlergebnis sicht- 
bar wurde. Das war der Anlaß für 
sein Öffentliches Nachdenken: 
»Der Sozialismus hat das Hand- 
tuch geworfen. Jetzt müssen wir 
unsere Träume aus dem Ring neh- 


men.« Die Publikumsreaktionen 
waren sehr verschieden, teils 
Zustimmung, teils befremdete 


Stille. An solche Reaktionen wer- 
den sich künftig auch unsere Kaba- 
rettisten gewöhnen müssen. Das 
Brettl wird Ort des wörtlichen, kon- 
troversen, politischen Kampfes 
werden. Die kollektiv lachende 
Zustimmung ist bereits abge- 
schafft. - Dabei verteilte der Solist 
nicht etwa Publikumsschelte, er 
versuchte sich auch in der Rolle sei- 
ner Nachbarn, also uns, zu verset- 
zen. Sich selbst überzog er sogar 
mit bitterem Spott: »Ich habe die 
DDR immer verteidigt. Mein rech- 
ter Onkel sagte: An der Grenze wird 
geschossen - in Bautzen sitzen 
politische Häftlinge - ich sagte: 
Aber die haben drüben eine sehr 


billige Heinrich-Heine-Ausgabe.« 
Es scheint das Dilemma zu sein, 
daß der gesellschaftliche Absturz 
in unserem Lande den Linken in 
der BRD tatsächlich die Träume 
zerstört und die Argumente aus der 
Hand geschlagen hat: »Es gibt 
Leute, die es euch sehr übel neh- 
men, daß ihr aus dem Reagenzglas 
gehüpft seid.« Nun hoffen sie, so 
Deutschmann, daß wir den Kanzler 
»wegverhandeln«. Die Stimmung 
bei uns aber schwankt zwischen 
Hoffen und Bangen. Hypnotisier- 
tes Warten darauf, was wann und 
wie passiert. Der Solist warnt: »Das 
Design bestimmt das Bewußtsein.« 
Mit dem Geld gewinnt die Oberflá- 
che an Bedeutung... So sehr 
Deutschmann auch mit den wirksa- 
men Trabbi-Witzen und Bitterfeld- 
Sarkasmen winkte, richtig konnte er 
verständlicherweise die konkrete 
Befindlichkeit im Publikum nicht 
treffen. Zu sehr hatte den Kabaretti- 
sten mit »katastrophilem Grund- 
charakter« die »Wieder«-Vereini- 
gung beschäftigt. Für ihn spielte 
weniger was war, als was sein wird 
eine Rolle. Das »Berlin - Hauptstadt 
in Reichweite«. 

Darum stellte er dem Publikum 
auch etwas bundesdeutsche Polit- 
Szene vor: »Kennen sie Weigl? - Ihr 
Finanzministers. Da gings natúr- 
lich um den Kanzler Kohl, der aus 
keinem Kabarettprogramm mehr 
wegzudenken ist, Töpfer, dessen 
Name mit etwas guten Willen nach 
Entsorgung klingt oder Riesenhu- 
ber, ein Name, der sich nach einem 
mißglückten Gen-Experiment an- 
hört... Das war für mich der 
schwächste Teil des Abends, weil 
Deutschmann sich oft an AuBerlich- 
keiten verlor und damit spürbar auf 
der Stelle trat. Das Publikum aber 
zeigte sich in diesem Punkt dem 
Herrn auf dem Brettl geneigt. Es 
reagierte bereits deutlich bundes- 
deutsch. 

Besser hatte mir seine spielerische 
Seite gefallen: »Die Republik ist 
bald im Eimer - komm, wir spielen 
etwas Weimar.« Überzeugend in- 
terpretierte er auch Brecht/Eislers 
»Ballade vom Wasserrad«, die er 
nachdenklich beim rauchenden 


Schornstein abbrach, oder Käst- 
ners Gedicht »Stimmen aus dem 
Massengrab«. Hier war der sonst 
so herumdrucksende Kabarettist 
plötzlich konzentriert und genau, 
wichtig und aktuell. Die REPs hatte 
erim Auge, die drohenden nationa- 
listischen Gefühle, die sich durch 
die deutsche Vereinigung poten- 
zieren könnten. Eine Angst, die im 
Moment bei unseren Nachbarn 
größer ist als bei uns. Wir haben 
einfach unsere eigenen Sorgen: 
Geld und Umtauschsatz. Mehr 
geht im Moment nicht. Da erschei- 
nen solche Warnungen etwas her- 
beigeholt, etwas wie ein Science- 
fiction Thriller Doch die abweh- 
rende Standardbemerkung, es 
werde so schlimm schon nicht wer- 
den, erschreckt dann doch. Jeden- 
falls will Matthias Deutschmann am 
liebsten das Brandenburger Tor 
versteigern, exportieren, weit weg, 
nach Huston am besten. »Wer 
dann durchs Brandenburger Tor 
marschieren will, muß nach 
Huston... man soll es denen 
schwer machen.« Der Applaus an 
diesem Abend spiegelte die geteil- 
ten Meinungen im Publikum wider. 
Das aber war weniger für Deutsch- 
mann eine neue Erfahrung als für 
das Publikum selbst. Er verab- 
schiedete sich mit den verbinden- 
den Worten: »Hier ist gekämpft wor- 
den. Und sie können sagen, sie 
sind dabei gewesen.« 


HARALD FFEIFER 


Foto Waldek 


Im nächsten Heft: 
Eine Zwischenbilanz 


zum DDR-Kabarett 
nach der Wende. 


Die Marzahner Kinderbühne 
»Regenbogen« M Einige gibt es 
schon seit Jahren, andere können, vor 
allem dürfen, sich erst seit kurzer Zeit 
voll entfalten: Aktionen, kulturelle 
Projekte für und mit Kinder/n, die 
mehr als »nur« Programme bieten, in 
kein Schema passen, weil sie von 
allem etwas haben - Theater, Spiel, 
Improvisation, spontane Aktion. Eines 
aber nicht: den erhobenen Zeigefinger. 
Müßig und mittlerweile auch ziemlich 
abgelatscht ist, Stadtplaner und GroB- 
stadtarchitekten zu beschimpfen für 
das, was sie für uns bauen ließen. 
Zumal man inzwischen weiß, daß sie 
oftmals anderes, menschen- und vor 
allem kinderfreundlicheres im Sinn 
hatten... Nun jedoch stehen Marzahn, 
Hellersdorf, Hohenschönhausen in 
Berlin. In anderen Städten heißen sie 
anders, sehen aber genauso aus. Wir 
müssen damit leben, Kinder darin auf- 
wachsen. Bleibt der Anspruch, wenig- 
stens daraus das Beste zu machen. 

Selbst ein Theater ist für Kinder eine 
klassische Institution mit einer or- 
dentlichen Bühne, Vorhang und dem 
(je nach Platz) kleinen oder großen 
. Geheimnis hinter den Kulissen. Für all 
- den schönen Theaterspuk indes ist bei 
»Regenbogen« gar kein Platz! Die Kin- 
 derbiihne ist ganz klein (50 Plätze) 


und somit krasses Gegenstück zu den 


 Neubaukltzern in der Nachbarschaft. 
Am Brodowiner Ring 16 ist der Winz- 
ling in einem typgerechten »Kultur- 


wúrfel« untergebracht, dem Bau, der 


vom  Dienstleistungshereich úber 


Kneipe und Jugendklub auch Theater — 
für Kinder beherbergen kann. Und — 


PROJEKTE 
FÜR/MIT 
KINDER/N (1) 


muß! Es bedurfte weiland einiger NGC 


Kämpfe, selbst diese Räume zu 
bekommen. Seit September 1988 gibt 
es die Kinderbúhne... Nun bekommt 


sie sogar ein Geschwisterkind. mm | 
Ahrensfelde entsteht »Die kleine ; 


Bühne JWD«. Das bedeutet aber, daß 
das Team sich aufteilt: Roswitha Frey 
und der Puppenspieler Olaf Hilse 


arbeiten in Zukunft mit der Kinder. N 


bühne. Uwe Gúnzel, Paul Römhild — 


(beide ebenfalls Puppenspieler) und 


Marion Lieber ziehen nach Ahrens- — SË dë 
felde. Teamwork und Kooperation mit WA 


anderen sind da um so nötiger, man 


bastelt an einem Theaterkonzept, das | w 


wegführt von der gewöhnlichen vor- WG 
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stellung für die Zuschauer und hin zu 
spontanem Spiel, Improvisationen, 
Aktionen mit Kindern und auch 
Erwachsenen. Mittelalterliche For- 
men des Straßentheaters und die 
moderne Adresse des off-Theaters lie- 
fern konzeptionelle Ansätze. Uwe und 
Paul dazu: »Wir beide wollen einige 
Kurse und Projekte selber machen, 
z.B. Animation von Gegenständen, 
Puppenbau, bis hin zu kleinen Etüden, 
die wir mit den Kindern erarbeiten. 
Wir wollen zuerst mal anfangen mit 
einem richtigen alten Mittelalterstück 
in der Art der Straßentheater mit 
Tüchern und groben Figuren, deftigen 
Texten. Wo aber auch die Kinder 
gleich mitmachen. Durch kleine tech- 


nische Veränderungen kann man das 
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so umstrukturieren, daß es auch 
für/mit Erwachsene/n gespielt werden 
kann.« 

Sicher ist die Konzentration von drei 
Puppenspielern kein Zufall, doch 
»Regenbogen« und »JWD« werden 
mehr sein als Puppenbühnen. Als 
Orientierungspunkte gelten zunächst: 
Darstellendes Spiel, Theaterprojekte, 
Tanz, bis hin zu handwerklichen Aktio- 
nen, wie Bau von Puppen, Spiel- 
Improvisation etc. Solcher Ansatz läßt 
hoffen, daß eine Brücke geschlagen 


wird zu Kommunikation und Kreativi- 
tät zwischen Kindern und Erwachse- 
nen, damit dem Alltag das Abenteuer 
nicht verloren geht. Damit Phantasie, 
Lebensfreude und Spiel-Lust nicht die 
Fernsehhöhlen fliehen. 

Hinter allen Projekten - gedachten 
und spiel-fertigen - steht natürlich die 
knallharte Frage nach der ókonomi- 
schen Absicherung. Was die Marzah- 
ner bereits wissen: ihre jährlichen 
Finanzen sind auf die Hälfte zusam- 
mengeschrumpft. Ein Mitarbeiter hat 


nur einen befristeten Arbeitsvertrag. 
Sattsam bekannte Probleme, leben 
wir doch inzwischen mit kulturellen 
Pleiten. Bislang war Kultur- und 
Finanzbürokratie zu spüren, indem zu 
viele reinreden konnten (Kulturkabi- 
nett, Stadtbezirk, Magistrat usw.). 
Eigeninitiative hatte schnell ihre Gren- 
zen erreicht. Der zeitraubende Instan- 
zenkrieg soll nun wegfallen. Das ver- 
langt auch konsequent mit dem von 
der Kommune zugeteilten Geld zu 
wirtschaften, das Risiko wirklich sel- 
ber zu tragen. Volle Eigenverantwort- 
lichkeit erzeugt Leistungsdruck. Uwe 
Günzel dazu: »Wir machen jetzt einen 
radikalen Schnitt. Es reicht für einen 
Mitarbeiter nicht mehr, Veranstaltun- 
gen einzukaufen und die Verwaltungs- 
arbeit, Organisation usw. zu machen. 
Jeder muß sich selbst einbringen, sel- 
ber Kurse anbieten, weil er ja auch 
dafür bezahlt wird. Das Administrative 
von oben ist weitgehend abgeschafft, 
auch wenn die Kommune als Geldge- 
ber immer auf ihre Projekte achten 
wird. Wir müssen uns jetzt mehr nach 
den Bedürfnissen der Bevölkerung 
des Kiezes hier richten, müssen wis- 
sen, was von uns erwartet wird, ob wir 
das selbst machen können. Vielleicht 
müssen wir vollkommen neue Wege 
gehen, wie z.B. drüben die Nachbar- 
schaftsheime oder Jugendfreizeithei- 
me, um die Kinderbühne in ihrem weiten 
Sinn zu erhalten. Wir können uns auch 
nicht mehr leisten, daß die Kinder- 
bühne an einigen Tagen leersieht.« 
Eine Kindereinrichtung als kommer- 
zielles Unternehmen - darin sind sich 
alle einig - kommt nicht in Frage. 
»Alle fixen Kosten, Miete, Gehälter 
usw. eingerechnet, müßten wir Ein- 
trittsgelder bis zu 30,- Mark pro Karte 
nehmen, wenn wir kein Geld mehr 
vom Staat bekämen. Und das geht 
natürlich nicht!« (Uwe Günzel) 

Zum Vergleich: Jetzt kostet eine Ein- 
trittskarte für die Kinderbühne 1,55 
Mark. Das kann sich jeder leisten. Das 
Gespräch mit dem Leiter des Studios 
für Darstellende Kunst Marzahn, Uwe 
Günzel, und dem Mitarbeiter an der 
Kinderbühne, Paul Römhild, führte 
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TV-Pirat in Leipzig 


Das ist schon eine beson- . 


dere Art der Illegalitat: Sie 
strahlen eine TV-Sendung ohne 
Sendegenehmigung aus, die Ta- 
geszeitungen und der Sender Leip- 
zig geben bereitwillig Sendezeit 
und Frequenzen bekannt, man ver- 
steckt sich nicht einmal in dunkle 
Keller oder abgelegene Verließe - 
Jeder weiß, ihr Studio ist im Haus 
der Demokratie, der festen Burg 
der ehemaligen SED-Stadtleitung, 
im dritten Stock. Die Post brauchte 
nicht einmal ihre Peilwagen auszu- 
schicken. Sie war im Bilde. Auch im 
Studio. RTL war mit laufenden 
Kameras schon da, als die Postler 
geltendes Recht noch während der 
Sendung am 5. Mai durchsetzen 
wollte. Vielleicht war es diesem 
Umstand zu danken, daß man 
nicht abbrechen mußte. Gesendet 
hat man bisher jeweils vor der 
Volkskammer- und Kommunal- 
wahl. Ganz unbekümmert und 
blauáugig, als wärs die normalste 
Sache unserer kleinen neuen DDR- 
Welt. Das ist zweifellos ein neues 
Kapitel in der einheimischen Me- 
dienpraxis. So ist das nun. Die Welt 
ist voller Überraschungen, und nur 
so entwickelt sie sich weiter. 

Viele haben die Sendungen vom 
Kanal X wohl kaum gesehen. Nicht 
einmal die ganze Stadt konnte man 
überstrahlen. Um ein Haar wäre 
die erste Sendung ganz ausgefal- 
len, weil der Hausmeister in der 


Manier eines Freizeitsheriffs kurz 
vor der Sendung die Leitung 
gekappthatte. Jedenfalls, alsich an 
jenem 5. Mai gegen 19 Uhr den 
Kanal 35 einstellte, rauschte und 
flimmerte es nur. Dabei war der 
Sender kaum weiter als zwei Kilo- 
meter entfernt. Ich war mit meiner 
Antenne genau im Sendeschatten. 
Doch die medienbewußten Damen 
und Herren vom Kanal X spielten 
mir entgegenkommend die Sen- 
dung später vom Videoband vor. 
Und als ich nun so zwischen Strip- 
pen und Gerätschaften saß und mir 
das längst gesendete Programm 
vorführen ließ, war mir nicht ganz 
wohl. Was soll man dazu sagen, 
was kritisieren... Da waren natürlich 
Amateure am Werk gewesen. Das 
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sollte man ihnen aber nicht vorvver- 
fen. Sie wissen selber daß da 
Löcher und Längen waren, daß die 
Texte etwas überbetont verlesen 
wurden und Formulierungen die 
Anfängerbefangenheit mit dem 
Medium durchblicken ließen. So 
ganz perfekt sollte es für meine 
Begriffe hier auch nicht zugehen. 
Hier liegt die Chance des Senders. 
So können sie die lackierten For- 
men des Fernsehens aufbrechen 
und in Verbindung mit ihrem loka- 
len Sendeanliegen sich zu einem 
wirklichen Kommunikationsmittel 
entwickeln. Das ist aber Zukunfts- 
musik. Jetzt geht es noch um ganz 
andere Themen. Die Sendung, die 
vor mir abspulte, war auf die Leipzi- 
ger Kommunalwahl konzentriert. 
Die beiden Kandidaten fürs Amt 
des OBM wurden befragt. Beson- 
ders ausführlich Dr. Hinrich Leh- 
mann-Grube, der aus Hannover 
kam, um sich für die SPD um die- 
ses Amt zu bewerben. Man 
forschte sogar in Hannover nach, 
wo er zuvor elf Jahre Oberstadtdi- 
rektor war. Die Meinungen gingen 
auseinander Für und Wider ließ 
man einfach nebeneinander ste- 
hen. Soll der Bildendverbraucher 
selbst damit fertig werden. Auch 
der CDU-Kandidat Dr Rudolf 
Ahnert kam zu Wort... Doch eine 
pure Wahlsendung war dies zum 
Glück nicht. Man führte durch das 
Dickicht der kommunalen Pro- 
bleme. Voran die öffentlichen Ver- 
kehrsmittel und die Straßen. Sinni- 


gerweise hieß es: »Was auf die 
Autos von morgen kommt, sind 
immer die Straßen von gestern.« 
Mit dem »Gestern« hat man wohl 
etwas untertrieben. - Interessant 
war, daß man Leipziger zu bevor- 
stehenden Fahrpreiserhöhungen 
im Nahverkehr befragte, trotz lan- 
ger Suche (wie mir versichert 
wurde) aber keinen fand, der dage- 
gen gewettert hätte. Zwischen- 
durch gabs News - nein, keine 
Nachrichten - die »Sky News« hat- 
ten sie aufgezeichnet und über- 
setzt. Plötzlich war Wolfgang Nie- 
decken auf der Mattscheibe. Er 
hatte seine Fotografien in der Leip- 
ziger Galerie »Augenblick« aus- 
gestellt. Wie man hörte, will er mit 
BAP am Ende des Jahres hier tou- 
ren. Dann Befragungen zu Baulärm, 
Umleitungen, U-Bahn... Über ein 
Kinderspiel berichtete man. Schließ- 
lich wurde Superintendent Frie- 
drich Magirius von der Leipziger 
Nikolaikirche befragt. Im Herbst 


war dieser ehrenwerte Mann in 
Leipzig fast die letzte Autorität für 
das aufgebrachte Volk, später ver- 
mochte er es, überhitzte Debatten 
am Leipziger Runden Tisch zu be- 
sänftigen, nun hat er als einziger 
Leipziger ein unabhängiges Man- 
dat im Stadtparlament. - Rund 
neunzig Minuten war man recht 
nah am Stadtgeschehen dran. Da- 
bei wechselte Wichtiges und weni- 
ger Wichtiges, Bekanntes und 
weniger Bekanntes. Auf alle Fälle ist 
das Anliegen von Kanal X interes- 
sant. Sie wollen als Pilotprojekt für 
die DDR in Leipzig den Sendebe- 
trieb aufnehmen, und sich damit 
neben dem (wohl auch bei uns 
bald verbreiteten) Dualsystem als 
dritte Variante etablieren. Dafür 
drücke nicht nur ich die Daumen. 
Der Kanal X hat in Leipzig viel 
Unterstützung von der künstleri- 
schen Prominenz. Academixer 
Christian Becher leitete die Sen- 
dung mit einem Spot ein. Auch das 


kam noch nicht so richtig auf den 
Punkt. Es gibt also noch viel zu tun. 
Ein Nachsatz ist bei der ganzen 
Kanal-X-Geschichte noch notwen- 
dig. Die Post hat sich gemeldet. Sie 
leitet nun ein Ordnungsstrafverfah- 
ren gegen Sende-leam-Chef Joerg 
Seyde ein. Man warf ihm unter 
Berufung ellenlanger Paragraphen 
vor, daß der Kanal X wiederholt 
ausgestrahlt habe, ohne im Besitz 
einer Sendegenehmigung zu sein. 
Damit habe er geltendes Recht ver- 
letzt. Die Erteilung einer Sende- 
genehmigung jedoch sieht das 
geltende Recht nicht vor. In Klipp- 
schulmanier verlangt nun der 
Oberdirektor von der Bezirksdirek- 
tion der Deutschen Post bis Ende 
Mai vom Herrn Seyde eine schriftli- 
che Stellungnahme. Vermutlich 
wird er nachsitzen müssen. Ord- 
nung muß sein. Die Post bangt um 
ihre Hoheiten. 
HARALD PFEIFER 
FOTO: WALDEK 


Michael Jäger 
Jazz-Sologitarrist 


Im Konzert Stücke von J. Pass, T. Buhé 
sowie eigene Improvisationen 


K. Neubert 
Karl-Marx-Allee 2 
Karl-Marx-Stadt, 9001 


ACHTUNG, GESCHÄFTSADRESSENÄNDERUNG 


Das TRIO LA KAA und ihre Riesenschlangen 
Erleben auch Sie »DIE« exotische Show 


Neuer Kontakt: 
Lohfink, Ralf, Nordhäuserstr. 18 
Erfurt, 5026, Telefon: 6 49 56 


Neu! zum Ausschneiden 
Prignitz - Concert 
Unterhaltung von A - Z 


der zuverlássige Partner fúr Kúnstler 


und Veranstalter 
Gescháftsadresse: 


H.-J. Böse, Dobberziner Str. 16, 
Perleberg, 2910, Telefon: 41 87 


Búhnen- und Artisten- 
schneiderei eróffnet. 


Schriftlich an: 


Herrmann, Str. der ODF 5, 


Glauchau, 9610 


Mode-Show-Verkauf 


exclusive Ledermode für 
Tag und Nacht. Design 
A. FARR präsentiert von 
VISAVIS. 


S. Farr, Grünberger Str. 64, 
Berlin, 1035, 
Kontakt-Tel. 5 88 49 28 


Sonntags-Workshops für Tanzpädagogen 
und Tänzer (immer 10-16 Uhr) 


SPANISCHER TANZ 
(Kastagnettentechnik, Schrittechnik, Flamenco) 
am 16.9.90 - 14.10.90 - 16.12.90 


DEUTSCHE FOLKLORE 
(Exercise und Tänze, Gesellige Formen und Kindertanz) 
am 2.9.90 - 30.9.90 - 4.11.90 - 2.12.90 


MODERN DANCE (Einführung in die Technik) 
am 23.9.90 - 21.10.90 


JAZZTANZ (Technik, Schritte, Kombinationen) 
am 7.10.90 - 28.10.90 - 9.12.90 


Unsere Lehrkräfte: 
Irmhild Kaufer, Berlin/Ost; Sabine Brandt, Berlin/West; 
Almut DOROWA, Potsdam. 


Alle Veranstaltungen haben eine begrenzte Teilnehmerzahl. 
Deshalb: vorher anmelden! 
Anmeldungen und Infos úber: 
TANZSTUDIO Falk Schönfelder POTSDAM 
im »Lindenpark«, Stahnsdorfer Straße 76, 
Potsdam, 1590, Telefon: 7 89 80/7 89 44 


Achtung Veranstalter DDR u. BRD! 


90 Minuten Live-Showprogramm; 
auch Galas »C'est la vie - so ist das Leben« mit der 
Sängerin Sascha Thom, Hans-Joachim Wolle (TV 
Außenseiter - Spitzenreiter - Filmeinblendungen), 
Mr. Fatal (Musikalhumorist), Tanzduo »Alt-Berlin« 
(heitere Parodien) und mit der 
Audio Band und Iris aus Dresden. 


Kontakttelefone: Berlin 5 27 71 33 und Pirna 7 22 25 
mit Anrufbeantworter. 
Zuschriften an 
6683 dib, Müggelschlößchenweg 44, Berlin, 1170 


Demo-Studio Dresden 


Telefon: Dresden 3 81 64 


DieBOANAS 


Magic-Show international 


die Illusionsshow mit Riesenschlangen 
und mit BOANAS-Feuer-Magic-Box 


nur Original bei den BOANAS 
brennende Fackeln durchdringen einen Menschen 


Borgmann, Karl-Heine-Str. 19 
Leipzig, 7031 DDR, Tel.: 49 12 12 


Collage - Berlin 
bietet an: 


Exclusiv für die DDR 


die Produktpalette von 
METRA-SOUND KÖLN 
Europas größtem Soundanbieter 


Studiosamplers der Serie I/II und ab jetzt brandneu Serie Ill 
für: Akai S-900/S-950/1000, Roland S-50/550/330 und 
W 30 

Prophet 2000/2002, Korg DSS/DSM-1 

Ensonig EPS, Yamaha TX 16 VV, Casio FZ-1/10 M, Oberheim 
DPX-1, Hohner HS-1, Dynacord ADS, Emu, Emax. 


Studiosounds für: Yamaha DX 7/5/1 und Wave Rom für RX5 


Soundcards für: Korg M-1/M-1R T-1/2/3 und M-3/R sowie 
Quattro-RAM und Speichererweiterung Roland-D-50/550, 
Korg DDD/DMR Yamaha TX-16 W, Akai S-950, Ensoniq VFX- 
SD, EMU E-3, Dynacord ADS, Sampling CD, CD-I Drums 8 
Percussion, CD-II Natural Strings, CD-IIl Sound Effects, 
Software fúr Atari-ST 


Information GRATIS!!! 
Demokassette 10 DM 


Unser Kundendienst: Ihr bestellt und wir liefern an! 


Collage - Berlin, PSF 61, Berlin, 1071, Telefon: 4 49 93 18 


»Musik-Kreativ« 
- Euer Aktivposten in Sachen Musik - 
- Studio 
- Produktionen aller Art 
- Kompositionen/Arrangement 
- Performance 
Tel.: Berlin 4 37 65 57, Kielpinski 
(Dein Anschluß unter dieser Nummer!) 


TOS AR 


N RE: 


133 ve eia 


SH FlorastraBe 14 


“E? 3496 948 


Filmspiegel (Filmillustrierte) 


Preis (Einzelheft/Abo): 1,00 DM/2,20 DM monatlich 
erscheint 14tägig 


Berichte über das internationale und nationale Filmge- 
schehen, aktuelle Filmangebote im Kino, auf Videokas- 

- setten und im Fernsehen, Starporträts, Rezensionen, 
Lesermeinungen und Festivalberichte, Farbposter, Film- 
literatur, Autogrammfotos und -adressen. 


FilmaFernsehen 小 


¥ ۴ 
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Film & Fernsehen (Fachzeitschrift) 


Preis (Einzelheft/Abo): 4,— DM/48,- DM jährlich 
erscheint monatlich 


"Film & Fernsehen” informiert und reflektiert über natio- 
nale und internationale Entwicklungen im Bereich der 
audiovisuellen Medien in ihren ästhetischen, kulturellen, 
sozialen, politischen und historischen Zusammen- 


hängen, bringt Werkstattgespräche, Interviews, Porträts, 5 


Festspielberichte, Kritiken. 


Bildende Kunsti 2. 


Japan). 


Bildende Kunst (Kunstzeitschrift) 


Preis (Einzelheft/Abo): 5,- DM/60,- DM jährlich 
erscheint monatlich 


Beiträge über Kunstgeschichte und Gegenwartskunst 
geben z. T. in Themenkomplexen zusammengefaßte 
Überblicke bzw. stellen einzelne Künstler vor; der 
Bereiche Malerei/Grafik/Plastik/Kunsthandwerk/ 
Gebrauchsgrafik/Formgestaltung/Szenografie. Ausstel- 
lungen werden in einem Ausstellungskalender ange- 
kündigt, kunstwissenschaftliche Beiträge vertiefen 
ausgewählte Probleme. 


m + r - melodie und rhythmus 
(Rock- und Popmagazin) 


Preis (Einzelheft/Abo): 1,80 DM/21,60 DM jährlich 
erscheint monatlich 


In allgemeinverständlicher feuilletonistischer Form 
spricht die Zeitschrift sowohl Musiker als auch Freunde 
der populären Musik an. Konzertberichte, Porträts 

FS namhafter nationaler und internationaler Interpreten und 
Bands sowie fachspezifische Beitráge werden ergánzt 
durch groBformatige Farbfotos und interessante Bild- 
informationen. 


nmi - neue musik information 


Die nmi ist eine Europa Rock Zeitung. Informationen 
über die Rockzentren und über die Rockperipherien 
(Osteuropa, Skandinavien). Schwerpunkt: Berichte und 
Kommentare zur Rockszene in den deutschen Ländern. 
Korrespondenten im In- und Ausland sorgen für exklu- 
sives Material. Berichte aus Übersee (USA, Australien, 
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Zeitschriften 
aus dem 
Henschel Verlag 


art & action (Kulturjournal) 


Preis (Einzelheft/Abo): 2,- DM/24,- DM jährlich 
erscheint monatlich 


Das streitbare Zeitgeist-Journal versteht sich als ein 
kulturkritisches Forum für alternative Kultur- und Kunst- 
angebote. Das Blatt vermittelt zwischen Bühne und 
Leben, beschäftigt sich mit Grenzüberschreitungen, 
den art betweens, mit kommunikativen Phänomenen 
zwischen Medien, Alltag und Avantgarde. 


Theater der Zeit 


DES at 


Preis (Einzelheft/Abo): 1,50 DM/36,- DM jährlich ma شا‎ 
erscheint zweimal monatlich kon nen 


Theater der Zeit (Fachzeitschrift) 


Preis (Einzelheft/Abo): 3,50 DM/42,- DM jährlich 
erscheint monatlich 


Die Zeitschrift informiert über alle Gebiete des europä- 
ischen Theaters: Schauspiel, Musiktheater, Kinder- 
theater, Ballett, Puppentheater, neue Bühnenwerke. Sie 
bringt Inszenierungsberichte, Rezensionen, Repor- 
tagen, Schauspielerporträts, Werkstattgespräche, 
methodische und kulturpolitische Beiträge von Theater- 
schaffenden und -wissenschaftlern. 
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taz 


Die »taz« hat ihre Pfote drin. Sie ist 
auf dem DDR-Markt präsent, wie 
keine zweite westdeutsche Tages- 
zeitung. Die Strategie der Markt- 
eroberung verrät stählerne kapitali- 
stische Konsequenz der linken 
Zeitungsmacher und hat zugleich 
etwas Spielerisches. Genüßlich 
zitiert die »taz« seit Wochen den 
»Spiegel« in einer Selbstanzeige: 
»taz schlägt Konkurrenz auf dem 
DDR-Markt«. Der Grundgedanke 
der verlegerischen Offensive ist 
den Linken angemessen. Nicht 
das bundesdeutsche Produkt 
kommt da, gewissermaßen als Bot- 
schaft und Symbol der Freiheit, auf 
uns nieder, sondern ein Blatt bietet 
sich an, daß die spezifische Pro- 
blemlage der DDR, die Besonder- 
heiten ihrer kulturellen Identität 
nicht nur anerkennt, sondern zum 
Ausgangspunkt für den journalisti- 
schen Auftrag macht. Das schmei- 
chelt unserem noch vorhandenen 
Selbstverständnis als DDR-Bürger. 
(Und folgerichtig wird man die staza 
in den kleinen privaten Zeitungsbu- 
den, die jetzt in Ost-Berlin und mit 
dem gesamtdeutschen bunten Ter- 
ror schnell Kohle wollen, kaum 
finden.) 

Die Strategie ist offensichtlich auf- 
gegangen. Nicht in Thüringen und 
Sachsen - aber in Berlin und Pots- 
dam. Berliner Zeitungsjungen rei- 
Ben sich um den Job, »taz« an 
Abonnenten verteilen zu dürfen, 
während sich »Morgenpost« und 
Springer-»BZ« mühsam durch den 
Straßenverkehr quälen. 

Freilich, durchweg DDR-isch ist die 
»taz« nicht. Einen Gutteil ihrer Spal- 
ten auf den BRD-Seiten füllt sie mit 
Material der Mutterzeitung aus der 


Kochstraße. Aber in der Redaktion 
in der Oberwasserstraße entsteht 
eine durchaus eigenständige Sicht 
auf deutsch-deutsche Realitäten, 
wie es sie origineller, schneller und 
frecher im Tagesjournalismus Ost- 
deutschlands nicht gibt - in den 
Blättern der ehemaligen Blockpar- 
teien oder auf den Seiten der 
schnellgewendeten »Berliner Zei- 
tung« sowieso nicht und im »ND« 
zwei Grade behäbiger, vorsichtiger, 
weniger engagiert (das schlechte 
Gewissen!). Dabei hat die »taz« für 
uns keine Vorgeschichte. Für die 
Westberliner ist sie ein höchst 
widersprüchliches Produkt. Ihre 
heutige Ausstrahlung nährt sich 
auch von den Legenden, die um 
sie herum entstanden. Scharfe 
Auseinandersetzungen noch aus 
der APO-Zeit wirkten in sie hinein, 
die Identitätskrise, die fraktionelle 
Zersplitterung der Westberliner Lin- 
ken haben sie geformt, und den 
»wirklich Linken« in Kreuzberg gilt 
sie als schmackvolles Produkt 
eines linken Establishments. Von all 
den Richtungskämpfen und dem 
innerredaktionellen Selbstbestim- 
mungsprozeB in der Spannung 
zwischen demokratischem Projekt- 
gedanken und dem Zwang, sich 
auf einem harten kapitalistischen 
Markt behaupten zu müssen, ist 
kaum etwas zu uns gedrungen. 

Die »taz« fängt bei uns ganz frisch 
an und rennt Lesegewohnheiten 
über den Haufen: Kleinkram aus 
dem Fernschreiber unter der Zeile 
WAS FEHLT aufzumachen, ist ein 
Geniestreich gegen schläfrige Re- 
zeptionsgewohnheiten (wenn eben 
der sowjetische Außenminister so- 
eben aus der USA-Hauptstadt 
abgereist ist, dann fehlt er dort - ist 
wohl logisch, oder”). Daß in einem 
Land, wo nur noch Begriffe wie 
»Verrechnungsscheck«, »Mehr- 
wertsteuer« oder »dynamische 
Rentenanpassung« zum Nachden- 
ken bringen, eine Zeitung ihr 
TAGESTHEMA der Kultur widmet, 
sogar der Kultur ganz weit draußen 
(Filmfestspiele in Cannes), nenne 
ich eine wohltuende Provokation. 
Im Ganzen hält sie eine spannende 
Balance zwischen sachlicher Mit- 


telung und subjektiv-subjektivi- 
stischer Bewertung. Die »taz« verrät 
damit mehr »Standpunkt« als jede 
andere ostdeutsche Tageszeitung, 
die allesamt die feige DDR-Journa- 
listenart, sich hinter der Nachricht 
zu verstecken, weiterführen. Son- 
derbarerweise setzt das Blatt nicht 
nur Autorennamen und - Persön- 
lichkeiten. Es gibt keine Kolumni- 
sten und keinen Personalstil - kei- 
ner der da schreibt, scheint sich 
profilieren zu dürfen. Vermutlich (!) 
steckt da so ein altgewordener lin- 
ker Gleichheits- und Kollektivge- 
danke dahinter, der einfach müde 
macht. Aber solche großartigen 
Überschriften wie »Völkerrechtli- 
cher Hohlkörper DDR« oder »coi- 
tus germaniae interruptus - un- 
unterbrochener Beischlaf urdeut- 
scher Art« setzen erfindungsreiche 
Individualisten voraus, die ich - der 
Leser - mir nicht gern vorenthalten 
lasse. Der Umgang mit dem Foto, 
vor allem in der Rubrik AUGEN- 
BLICKE, hat eine journalistische 
Kultur, wie sie nur ein zugleich äs- 
thetisches und politisch philoso- 
phisches Verhalten zur Wirklichkeit 
entfalten kann: Das Nachrichten- 
bild ist tot. Die gesamte bürgerliche 
Presse klebt noch dran. Was Blatter 
wie BILD aus dem Bild gemacht 
haben - die Verdrängung des 
Gedankens durch den Sinnenreiz, 
ist für jeden Leser, der wirklich 
lesen will, unannehmbar. Auch das 
»Neue Deutschland« hat sich vom 
Nachrichtenbild verabschiedet - 
das Foto verkommt dort zum Orna- 
ment. In der »taz« ist es weder bloße 
»Gestaltung« noch die Konkurrenz 
zum Fernsehen. Der AUGEN- 
BLICK »Soldaten öffnen die Klei- 
derkammer für rumänische Flücht- 
linge« ist Information und Zeitgeist 
in einem. Die »taz« ist in der Ausein- 
andersetzung starker, als in der De- 
batte: Ihr Feindbild ist witzig. Bei- 
spielsweise verraten die fortlau- 
fenden Psychogramme über Herrn 
Innenminister Diestel wirklich liebe- 
volle Zuwendung zum Objekt; Kohl 
und Waigel werden in ihrer unheil- 
vollen zufälligen Verstrickung in 
Geschichte vorgeführt. Aber was 
ist mit den Linken? Gibt es hier 


keine aufeinanderprallenden Kon- 
zepte? Grüne im Senat oder Grüne 
raus aus dem Senat - daskann doch 
nicht alles sein. Vermutlich verschüt- 
tet sich die »taz« hier Stoff, weil sie 
sich nicht traut, linke Bewegungen, 
die sich um die PDS gruppieren, 
` ernstzunehmen. Auf diesem Feld 
gerät ihr gar Peinliches, etwa wenn 
sie Freya Klier ihre Denkfaulheit vor- 
führen läßt. Und dann noch einen 
Leserbrief nachschiebt, der sich ein- 
deutig antisemitisch über Gysi äus- 
sert (als »Dokument«) - eine Verfah- 
rensweise, von der man sich dann 
umständlich und mehrfach mißver- 
ständlich distanzieren muß. 
Die Schwäche der »taz« liegt im 
Lokalen. Wird in der Redaktion ein 
Interesse am Kiez als kleinbürger- 
lich verdächtigt? Die »taz berlin« ist 
eine schwächere Fortsetzung des 
redaktionellen Hauptteils, wird 
offenbar von Leuten gemacht, die 
Ost-Berlin weder gut kennen noch 
lieben. Da nimmt die »BZA« der 
»taz« die Butter vom Brot. Als Aus- 
gleich: Der Annoncenteil auf der 
off-Szene ist unerreicht. Von dem, 
was lang und breit unter »Kultur« 
verhandelt wird, gebe ich selbstkri- 
tisch zu, daß es mich weit weniger 
interessiert als das, was in Berlin 
wirklich zu erleben ist. Vielleicht 
sind die Kultur-Leute der staze zu 
jung für mich. 
Die »taz« muß mit einer Menge tech- 
nischer Pannen leben. Besonders 
arg ist es, wenn Artikel in verschiede- 
nen Ausgaben oder gar in ein- und 
derselben Ausgabe zweimal auftau- 
chen. Außerdem ist das Ding so 
kleingedruckt, daß man wirklich eine 
von diesen albernen Lesebrillen aus 
dem Westen braucht (»sind’s die 
Augen - geh zu Ruhnkels). 
Kürzlich veranstaltete das Blatt 
selbstbewußt eine große Leserbe- 
fragung. Ich bin mir nicht sicher, ob 
die Details zur Lebensweise der 
Leser, die da abgefragt werden, die 
»taz« wirklich was angehen. Die 
Frage »Kommt es vor, daß Sie sich 
im Bekanntenkreis über die 'taz' 
unterhalten?« würde ich allerdings 
hilfreich mit »ja« beantworten. 


MATHIAS WEDEL 


Thema Deutschland. 


Das 
Kabarett im RIAS M Uber alles 
habe ich nicht lachen können. So 
ist das aber, wenn man Kabarett 
nicht sieht, sondern hört. Selbst im 
Fernsehen kann man ein Kabarett- 
programm nicht ohne Verluste 


übertragen. Es fehlt die dritte 
Dimension, die Tiefe im Bild, und 
besonders die vierte: Man ist nicht 
hautnah dran und kann die Publi- 
kumsrolle nicht mitspielen. Beides 
ist für Kabarett aber entscheidend. 
Der Rundfunk schafft lediglich die 
vvërtliche Vermittlung. Alles, was 
durch Mimik, Gesten oder ge- 
spielte Pausen die Worte unterstüt- 
zen soll, geht verloren. Für den 
Horerist das nur ein Loch. Man hört 
die Zuschauer lachen oder applau- 
dieren - weiß aber nicht warum. So 
ist es mir teilweise ergangen, als ich 
die neun Stunden in drei Teilen von 
RIAS I gehört habe: »Reichlich 
grenzenlos«. Das Kabarett- 
Festival fand in Westberlin live vor 
Publikum statt und wurde danach 
an drei Samstagen im Funk über- 
tragen. Im Programmheft hieß es: 
»Reichlich grenzenlos zeigt das 
deutsche Kabarett im Umbruch.« 
Was da passierte, war Kabarett 
vom Feinsten, genauer - das Beste, 
was unser Land hüben wie drüben 
im Moment zu bieten hat. Langsam 
wird es unübersehbar - die 
deutsch-deutsche Satire rückt 
zusammen. Sie unterscheidet sich 
eigentlich nur noch darin, daß sie 
vom jeweils anderen Deutschland 
zu wenig weiß. Die einen sehen das 
drohende Geld; die anderen dro- 
henden Nationalismus, die ge- 
ballte Kraft, das Dritte Reich. (»Wir 
sind das Volk/ Der Richter und Hen- 
ker/ Der Dichter und Denker.«) Das 
gleiche Problem, die Ängste aber 
scheinen verschieden zu sein. Das 


liegt einfach an den noch verschie- 
denen Interessenlagen, an den 
doch sehr verschiedenen Erfah- 
rungen. 

»Die Fronten sind ins Wanken gera- 
ten. Und wo Grenzen fallen, wird es 
schwer, gegen sie anzurennen«, 
heißt es im gleichen Programm- 
heft. Das umreißt ein anderes Pro- 
blem, mit dem sich die sechs 
Ensembles und Solisten herum- 
schlugen. Einerseits hatten sie sich 
den deutschen Aktualitäten ge- 
stellt, wußten aber andererseits 
nicht so ganz, was sie präzise 
davon halten sollten. Man rechnete 
allgemein mit zwei Gleichungen 
und mindestens drei Unbekann- 
ten. Also graste man erst einmal 
das Feld der Realsatire (»Die Wahr- 
heit ist immer zum Lachen«) ab, 
stellte aberwitzige Situationen auf 
und hatte damit schon die Lacher 
auf seiner Seite. Alle politischen 
Seiten bekamen ihre Hiebe ab, 
wenngleich man das nicht unbe- 
dingt Rundumschlag nennen 
kann. Am überzeugendsten zogen 
sich die beiden Magdeburger 
Kugelblitze Hans-Günter Pölitz und 
Michael Rümmler aus der Affäre. 
Sie wogen Freiheit mit Wahrheit auf 
(siehe Journal 5/90) kamen damit 
auf die erstaunlichsten Gedanken. 
(»Wir haben zwar unsere äußeren 
Grenzen überschritten, unsere 
inneren aber nicht.«) Wir haben mit 
der Demokratie unsere Mühen. So 
schnell und so leicht lernt man die 
offenbar doch nicht. (»Der Klügere 
gibt nach - Dann würden ja die 
Dummen regieren.«) Das Resü- 
mee über den Sozialismus ist für 
sie: »Unmögliche Variante einer 
möglichen Ausgangssituation.« 

Zu zitieren gabe es bei den neun 
Stunden Hör-Kabarett vieles. So 
stark waren dagegen die Szenen, 
die Grundsituationen nicht. Die 
Pointen verselbständigten sich. 
Und das ist immer ein Zeichen, daß 
es bei der Dramaturgie hapert. 
Eine gute Situation gab es im Pro- 
gramm »Das Sein verstimmt das 
Bewußtsein« der (Ost)Berliner Reiz- 
zwecken, bei denen samt Kalauer 
und Berliner Schnauze die Insula- 
ner aus den 50er Jahren durchla- 
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chelten. Die Politbüromitglieder 
werden ins irdische Leben wieder 
eingeführt. Man übt mit ihnen wie 
man einen Kronenverschluß óff- 
net... Das aber bleibt eine Zugabe, 
man schaut ja zurúck. Trotzdem: Es 
bleibt kein Thema ausgespart in 
diesem ganzen Vereinigungsrum- 
mel. Dritte Welt, Faschismus, 
Arbeitslosigkeit, Stalinismus, Groß- 
Kapital... Die Westberliner Enterb- 
ten sagen es: »Wir können doch 
nicht schlafen, wenn Deutschland 
erwacht.« Doch gleichzeitig kündi- 
gen sie an, daß sie das Publikum in 
das Reich der Unterhaltung führen 
werden. Das ist zwar schlitzohrig 
gemeint, etwas Wahres steckt den- 
noch in dieser Verheißung. Sie 
machen alle große Politik mit ihren 
Szenen und Liedern. Es geht nicht 
nur um die Wahrheit, sie muß auch 

so verpackt sein, daß sie am Publi- 
= kum nicht nur vorbeifliegt. Die Leip- 
ziger academixer Gunter Böhnke 
und Burkhard Damrau haben in 
diesem Sinne für ihr Programm 
»Eine schöne Gesellschaft« (siehe 
Journal 6/90) kein schlechtes 
Rezept gefunden. Sie führen ihre 
Aussagen in die Subjektivität. Sie 
konfrontieren das Publikum mit 
ihren eigenen Argumenten und 
verstricken es damit. So ein Verfah- 
ren ist natürlich ans einheimische 
Publikum gebunden, denn damit 
wird Wahrheit indirekt vermittelt. 


Manmußsich einen Teil selbst den- 
ken. Viel weiter noch ging die 
Münchnerin Lisa Fitz. »Geld macht 
geil«, sagt sie und geht damit ganz 
ins Persönliche. Im Vordergrund 
steht auf einmal nicht mehr der 
ganze deutsch-deutsche Kram, sie 
greift das Publikum mit Parodie 
oder gar mit schwarzem Humor. Es 
ist schon pervers, was sie da mitun- 
ter zum Besten gibt. Alles lacht, das 
Kabarettpublikum ist nicht mehr so 
schnell zu erschrecken: »Alle Men- 
schen sind gleich - mir jedenfalls.« 
Dann aber schwenkt sie um und 
wird direkt: »Die Leute sind gegen 
die Angst renitend geworden.« 
Auch sie hat die Angst, daß die 
Oberfläche zum Inhalt wird. »Der 
Faschismus ist gar nicht mehr so 
leicht zu erkennen.« Und da sind 
wir wieder beim deutsch- 
deutschen Thema. Alle machen 
sich Gedanken und treiben be- 
schwörend ihr Handwerk. Die 
Kugelblitze sprechen es aus: 
»Deutschland, ich will dich nicht 
wieder verlieren.« 


HARALD PFEIFER 


John Buckley 
Call it Love 
Olafrecords 


Klub Gerard Philipe in (Ost)Berlin: 
John Buckley gibt ein Konzert, 
obwohl nur 20 Leute im Saal sind. 
Ich habe selten ein so gutes Kon- 
zert eines Songwriters/-Singers - 
wie man solche Musiker nunmal 
bezeichnet - gehört. Irgendwie 
erinnerte mich die Situation an den 
Auftrtt Tracy Chapmans im 
Wembley-Stadion vor drei Jahren - 
man hatte nichts erwartet und fast 
alles bekommen. Und John Buck- 
leys Musik und Texte sind gar nicht 
so weit weg von den Arbeiten Tracy 
Chapmans (abgesehen vom männ- 
lichen Background). Bei ihm 
schwingt nahezu alles mit, was es 
bisher auf diesem Gebiet von 


Call It Love 


Armatrading bis Young gab. Ge- 
rade deshalb ist es schade, daß so 
wenige Leute zum Konzert kamen, 
er hätte wesentlich mehr Aufmerk- 
samkeit verdient. In Dänemark, wo 
der gebürtige Ire lebt, füllt er muhe- 
los die Klubs - man kennt ihn. Dort 
erschien im April auch seine vierte 
LP »Call It Love«. So auch der Titel 
seiner momentan laufenden Tour- 
nee - im Juli/August wiederum in 
der DDR -, im Programm zwar die 
Titel der Platte, zum Glück aber 
Solo. Offensichtlich hat Buckley Hit- 
paradenambitionen, denn er nahm 
die Platte mit einer ganzen Reihe 
Musikerkollegen auf. Drei Titel klin- 
gen eher wie Popsongs. Die restli- 
chen sind sparsam instrumentiert 
und bringen so etwas von dem 
ruber, was in seinen Konzerten 
abläuft. Doch die Kraft in seiner 
Musik ließ sich auf die Platte offen- 
bar nicht übertragen. Irgendwie 
verwässern die zusätzlichen Instru- 
mente, obwohl durchaus gut 
gespielt, die Musik. Eine Solo-LP 
wäre sicher nicht nur billiger in der 
Produktion gewesen, sondern 
auch der Musik zugute gekom- 
men. Die sensiblen, zum Teil ironi- 
schen, zum Teil sehr kritischen 
Texte kämen dabei ebenfalls bes- 
ser zur Geltung. Ich möchte mit die- 
ser Kritik nicht unbedingt sagen, 
daß die Platte schwach wäre, für 
mich steht sie immer noch weit 
über dem üblichen Durchschnitt, 
doch hätte sie - nach dem Live- 
Erlebnis geurteilt - noch erheblich 
besser ausfallen können. 


J.N. 


Jack DeJohnette: 
Parallel 
Realities 


MCA 


Jack DeJohnette - Pat Metheny - 
Herbie Hancock, wer hátte ge- 
dacht, daB diese drei Musiker sich 
einmal zu einem Trio zusammerfin- 
den würden. Nun ist es soweit! Not- 
wendiger Kreuzweg dreier musika- 
lischer Entwicklungen oder eher 
Ausweg aus einer kreativen Flaute? 
Dieser LP scheint das bekannte 
Übel der meisten All Star Bands 
anzuhaften, bei denen die Genies 
der Beteiligten einander gegensei- 
tig behindern. »Parallel Realities« 
könnte mit anderem Cover gut als 
Pat Metheny Opus weggehen, 
allerdings als schlechter Sampler 
älterer Aufnahmen. Viel Bekanntes 
wie »Phase Dance« und »As Falls 
Wichita, So Falls Wichita Falls« 
findet sich in vereinfachter Form in 
einzelnen Titeln wieder Ent- 
deckungen sind kaum zu machen. 
Wo bleiben die Ideen und die Trom- 
melkúnste Jack  DeJohnettes? 
Selbst seine Kompositionen atmen 
Pat Methenys Geist. Und wo bleibt 
die funkige Kraft eines Herbie Han- 
cock? Abgesehen von einem nicht 
gerade überwältigenden Solo hier 
und da hält er sich weitgehend 
zurück. Selbstgefälligkeit, Lustlo- 
sigkeit und auf Nummer Sicher 
getrimmte wohlklingende Ober- 
flächlichkeit herrschen vor, willkürli- 
che Ausblendungen tun das Übrige. 
Nur ganz vereinzelt lockern techni- 
sche Spielereien den Gesamtbrei 


Z 


ein wenig auf, zum Beispiel wenn 
Pat Metheny seinem Synclavier 
den Sound einer ganzen Big Band 
entlockt. Das einzig Farbige und 
Einprägsame an »Parallel Reali- 
ties« ist das Cover. Keinem der drei 
wäre zu wünschen, diesen Weg 
weiter einzuschlagen. 


WOLF KAMPMANN 


Blauer Hirsch 
Cyber Punk 
FMP 


Besorgnis wegen der zunehmen- 


den Technisierung des Lebens, 
Angst um unsere Umwelt. E-Gitarre 
gegen Saxophon und Trompete, 
aber wer flieht vor wem? Die Läufe 
sind rasant, Ruhe läßt Heimtücke 
ahnen. Blauer Hirsch rettet Feldha- 
sen im Enzyme Valley. Diese im 
zwanzigsten Jahr des europä- 
ischen Free Jazz-Labels Nr.1, FMP, 
produzierte LP dürfte einen Meilen- 
stein darstellen, nicht nur was das 
Engagement der vier Musiker 
betrifft, sondern auch die Musik 
selbst. 

Free-Jazz-Legende Werner Lüdi 
(Saxophon) und Avantgarde- 
Rocker von einst Mani Neumeier 
(Schlagzeug) haben mit den New- 
comern Waedi Gysi (Gitarre) und 
Mich Gerber (ausnahmsweise 
nicht Baßgitarre, sondern Trom- 
pete) ein äußerst kontrastreiches 
Werk geschaffen. Mir drängen sich 
beim Hören dieser Musik Bilder 
von grünen Wiesen voller zer- 
latschter Coca Cola-Büchsen auf. 
Die Mahnung auf der Vorderseite (!) 
des Covers »Wenn es so weiter- 
geht, werden wir die Feldhasen in 
zehn Jahren vollends vertrieben 
haben«, mag diesen Eindruck 
noch unterstützen. Lebhafter Free 
Jazz mit punkigem Groove, voller 
warmer Andeutungen aus Gerbers 


Trompete und vielem Schweridenti- 
fizierbaren aus Gysis Gitarrentrick- 
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kiste. Zugleich ein Stück Hoffnung 
für zwei Todgesagte in spe: Free 
Jazz und Feldhase. 


MK 


Pili Pili 
Hotel Babo 
JARO 


Es wirkt schon komisch, wenn man | 
eine CD eines Musikers einlegt, 
den man als Jazzer kennengelernt 
hat, und dann kommen Popklange 
aus den Boxen. Doch der hollandi- 
sche Pianist und Keyboarder 
Jasper vant Hof hat es noch nie so 
ernst mit den Schubladen genom- 
men, die wir Kritiker für das Einord- 
nen von Musik geschaffen haben. 
Er hat schon immer nur das ge- 
spielt, was ihm gerade am meisten 
Spaß gemacht hat. Manche Leute 
hat er damit verärgert, andere 
begeistert. Angefangen bei »Asso- 
ciation PC« gehört er seit Anfang 
der 7Oer zu den Zentralfiguren der 
europäischen Jazzszene. Aus die- 
ser Zeit stammt auch sein erster 
Kontakt zur afrikanischen Musik, 


mit der er sich immer intensiver 
auseinandersetzte. 1983 traf er 
dann mit westafrikanischen Musi- 
kerlnnen zusammen und arbeitet 
seitdem vor allem mit der aus die- 
sem Zusammentreffen entstande- 
nen Projektgruppe Pili Pili. Nach 
einem Streit mit dem ersten Produ- 
zenten wollte man schon wieder 
auseinandergehen, aber es kam 
»wider aller Vernunft« ganz anders. 
Der Song »Pili Pili« wurde ein Hit, 
man produzierte bis heute sechs 
LP und die Gruppe füllt inzwischen 
die Klubs zwischen Bergen und 
Lagos. Gemeinsam mit der west- 
afrikanschen Sängerin leitet van't 
Hof immer noch die Band, an 
deren letzten Veröffentlichung 
»Hotel Babo« u.a. Tony Lakatos 
(sax), Nikolas Fiszman (b), Gerhard 
Yeltes (dr) und Bart Yermie (perc) 
mitwirkten. Van't Hofs Kompositio- 
nen sind afrikanisch beeinflußt, 
ohne afrikanisch zu sein: »Ich 
benutze keine afrikanische Musik, 
sondern ich komponiere zunächst 
meine Stücke, wie ich es immer tue. 
Erst in der zweiten Arbeitsphase 
lasse ich mich von afrikanischen 
Rhythmen beeinflussen.« Und 
rhythmisch sind die Stücke auf 
jeden Fall, selbst die lyrischen Bal- 
laden. Beeinflussen läßt er sich vor 
allem von der westafrikanischen 
Rhythmik (u.a. von den Yorubas - 
»Hotel Babo« oder »No Money, No 
Tolerance« - und der Mina - »Une- 
ven Image« oder »Lon Lon«), und 
das geht in die Beine, allemal. 


Së. 


FILM 


Peter Sempels 
»Dandy« 


Die Einlasserin sucht Zu-Spät-Ge- 
kommene einzuweisen nach dem 
allmählichen Verlöschen der Saal- 
beleuchtung. Etwas lange, wie's 
scheint und etwas intensiv der 
Strahl der Taschenlampe, den sie 


da auf vermeintlich freie Plätze rich- 
tet. Oder? Leuchtet sie nur auf 
Besucher? Was für seltsame Schat- 
ten an der gegenüberliegenden 
Wand. Das wirkt ja riesig! Warum 
geht die bis vor den Vorhang? 
Warum läuft der Film nicht an? 
Nein, keine Einlasserin, ein Spin- 
ner, der eine alberne Kaffeekanne 
irgendwo hervorholt und Wasser 
auf's Parkett plätschern läßt, wieder 
mit dem Lichtstrahl spielt. Film läuft 
an, der steht immer noch da - 
Mann mit Kaffeekanne übend als 
Schatten auf der Leinwand - ulkig. 
Oder habe ich irgendwelche Zei- 
chen nicht verstanden? Welch tiefer 
Sinn erschließt sich mir nicht? 

Was ich anfangs für Kintopp-Flair 
nahm - Regisseur Peter Sempel 
(die vermeintliche Einlasserin) 
selbst demonstriere mit der 
beschriebenen Kurzperformance 
Lichtspieltheater live im ausver- 
kauften Babylon. Bei Szene-Kids 
und angegrauten Rockfans hat 
sichrumgesprochen, daß Sempels 
»Dandy« etwas von einem Kultfilm 
hat. Nicht nur wegen der lange ver- 
femten Nina Hagen, umstrittene, 
feminine Symbolfigur einer Befrei- 
ung von inneren und äußeren 
Zwängen; lange durfte nicht einmal 
auf realsozialistischen Leinwänden 
hierzulande ihr Konterfei auftau- 


chen. 
Nein, »Dandy« ist vordergründig 


die Erfüllung einer immer wieder 
und besonders in der DDR geheg- 
ten Sehnsucht: Zu verreisen an die 
exotischsten und extremsten, kul- 
tischsten und geheimnisvollsten, 
kulturtráchtigsten und einsamsten, 
verwahrlosesten und hóchstgestyl- 
testen Orte dieser Welt mit dem 
Gefúhl, etwas ganz und gar Exi- 
stentielles zu erleben: Liebe, Tanz, 
Wehmut, Hoffnung, Trance, Trau- 
rigkeit, Gesang, Stille, Freude, Ver- 
zweiflung, Aufbegehren. - Spiel mit 


-dem Leben also an den uns 


erreichbaren Grenzen kreaturli- 
cher und kreativer Daseinsweise. 
Sempels Weg durch die Welt und 
zur Welterfahrung oder -erkenntnis 
führt uns weg von raumzeitlichen 
und kulturellen Einbahnstraßen: 
Der Film ist eine Collage, ein 
Mosaik von Bildern und Szenen 
aller Kontinente, von Ausschnitten 
verschiedenster Kulturschichten, 
Fetzen aus Musiktraditionen und 
filmisch-theatralischen Ausdrucks- 
weisen. Er bewegt sich auf New 
Yorker Dächern, bei Kulthandlun- 
gen am Ufer des Ganges, zwi- 
schen Kneipengesprächen und 
ägyptischen Pyramiden, in Wohn- 
wagen, Aufnahmestudios, Warte- 
häusern, indischen Tempeln, Pan- 
tomimehallen. Sonderbar ein- 
dringlich rüttelt Blixa Bargeld an 
unser Erinnerungsvermögen: »Der 
Tod ist ein Dandy«; zelebriert Nina 
Hagen urwüchsigen Nonsens, 
singt Nick Cave voll wacher Nach- 
denklichkeit seine bluesig-ver- 
zweifelten Lieder, tanzt der 84jäh- 
rige Kazuo Ohno von Vergehn und 
Wiedergeburt, diskutiert Yello-Sän- 
ger Dieter Meier mit dem Maharad- 
scha. Dazwischen erklingen 
Bruchstücke von Bach, Verdi, 
Beethoven. 

Die Kaffeekanne, Ursymbol bürger- 
licher Heimlichkeit, taucht in den 
absurdesten Zusammenhängen 
immer wieder auf. 

Vielen, die den Film sahen, machte 
sicher auch Spaß, den Erfahrungs- 
horizont und die am Naturalismus 
orientierte ästhetische Begriffswelt 
mittlerer Beamter überschritten zu 
wissen, Sinnfragen nicht gratis 
beantwortet zu bekommen. Eher 


wurde man mit größerer Verunsi- 
cherung auf sich selbst zurückge- 
worfen. Sempels Film ist ein strikter 
Appell an die Bewahrung der Indi- 
vidualität und kann, so meine ich, 
nachvollzogen werden als die 
Reise ins Ich. »Allein es gilt, unse- 
ren Garten zu bebauen« - Credo 
von Voltaires »Candide«. »Dandy« 
ist eine freie Variation dieses 
Romans, steht im Begleitheft. Zum 
Voltaireschen Credo allerdings 
kommt Sempel nicht mehr - er 
wollte sich vielleicht gewisse Er- 
folgschancen nicht verbauen. 

. Immerhin - auf manchem Männer- 
klo Ostberlins ist schon der Origi- 
nalschrifizug des Filmtitels zu 
finden. 


HANS. OUWEL 


Friedrich Schlette: 
»Von Lucy bis 
Kleopatra« 
Verlag Neues Leben, 
Berlin 1988 
(zwei Jahre danach 
erneut gelesen 
und zum Fürchten 
aktuell befunden) 


»...sobald die Weiber uns gleichge- 
stellt sind, sind sie uns überle- 
gen...« (Cato, der Altere) 


Das waren noch Zeiten, als sich die 
Politprominenz vor Begeisterung 
auf die Schenkel schlug, weil eine 
FDJ'lerin Nachwuchs ankündigte, 
zu dem der Gatte mit Sicherheit 
überredet werden sollte. »Vater« 
Staat spendierte dafür Babyjahr, 
Frauensonderstudien und den 
Haushaltstag. Für die alltägliche x- 
fache Belastung leistete man(n) 
einmal jährlich Abbitte mit Blüm- 
chen, Schnäpschen und Narren- 
freiheit. Jetzt, so scheint es, sollen 
wir gründlich entlastet werden. 
Zurück zu Kindern und Küche, wir 
kochen den Einheitsbrei. Gibt es 
schon 


Entlassungsrituale? Meine Lieb- 
lingszeitung meldet, daß etwa die 
Hälfte aller DDR-Arbeitslosen 
Frauen seien. Ein anderes Blatt 
berichtete jüngst über eine allein- 
stehende Mutter, der man nicht ein- 
mal den Status der Arbeitslosen 
zugesteht - immerhin gibt es noch 
die Sozialhilfe. Das soziale Netz hat 
Lócher. Wie wáre es mit einem 
Trostpreis fúr unsere Frauen und 
Muttis? Kein Vorschlag: Man(n) rei- 
che zum blauen Brief eine 
Abschieds-Buch-Prämie. Mein Vor- 
schlag: »Von Lucy bis Kleopatra« 
von Friedrich Schlette. 

In einem materialreichen Exkurs 
von der Menschwerdung bis zum 
Mittelalter wird die Entwicklung der 
Frau beleuchtet. Recht bald wird 
deutlich, daß mit Menschwerdung 
eigentlich Mannwerdung gemeint 
ist. Von der Geschichte des Nicht- 
Mannes an der Seite des Mannes 
ist in dem Buch die Rede. Von der 
Frau erfahren wir, wie sie sich klei- 
dete, die Frisur trug und sich 
schmückte Den Schmuck hatte 
selbstverständlich der Mann her- 
gestellt - sie war lediglich Nutznie- 
Benn seiner Fähigkeiten. Nun gut, 
soviel wird zugestanden, sie 
schäffte die Nahrung heran, sorgte 
sch ums Feuer Kinder und 
Kranke. Die Frauen kümmerten 
sich um die Hausarbeit. Das war 
Jahrtausende vor und Jahrtau- 
sende nach den Viehzüchternoma- 
den so, stellt Herr Schlette fest. Die 
Frauen nähten. Denn sollte das 
Nähen der Pelze nicht schon 
damals Sache der Frau gewesen 
sein, lautet die Suggestivfrage des 
Autors. Gelegentlich kommt er 
nicht umhin, einzelnen Frauen eine 
besondere Bedeutung zuzuspre- 
chen. Dann sucht Herr Schlette 
Trost im Tierreich: auch bei den 
Schimpansen können ausnahms- 
weise Weibchen Anführer einer 
Gruppe sein. Namentlich bekannte 
Frauen werden nicht mit Äffinnen 
verglichen, sie werden an ihren 
männlichen Partnern gemessen. 


. Neben ihnen nahmen sie eine 


geachtete und würdige Stellung 
ein. Die Phrase von der gleichbe- 
rechtigten und gleichverpflichteten 


Rolle der Frau an der Seite ihres 
Gatten wird in beinahe allen Kapi- 
teln des Werkes variiert. Warum 
sollten wir noch für die Emanzipa- 
tion kämpfen, es gibt sie seit eh, wir 
Dummerchen habens nur nicht 
gemerkt. Wir sind nicht so clever, 
wir haben nicht seit Urzeiten gejagt 
und konnten den Geist nicht schär- 
fen. Wir mußten sammeln und sam- 
meln. Das war monoton, nicht 
gefährlich, nicht aufregend. Und 
dann hatten wir natürlich nichts zu 
erzählen am Lagerfeuer, konnten 
nichts auswerten, mußten nichts 
planen. Die Männer hingegen... 
na, wir kennen das ja: Blake und 
Christel am TV-Kaminfeuer. Er hat 
immer etwas zu berichten und Chri- 
stellauschtandächtig. Nur gut, daß 
uns immer jemand an unsere Men- 
talität erinnert. 

Da die Frau sonst nichts zu bieten 
hatte, als ein paar Beeren und ihr 
Ohr, belohnte sie den Mann für ein 
Stück Fleisch »vermutlich sexuell«. 
Das wiederum führte nach Herrn 
Schlette zu einer noch engeren 
Bindung einer Frau an einen Mann. 
Promiskuitát kann es nicht geben, 
denn sie vorausgesetzt, läßt sich 
Vaterschaft nicht eindeutig feststel- 
len und darauf keine Dominanz in 
der Familie gründen. An der seit 
ewigen Zeiten  patriarchalisch 
strukturierten Familie soll nicht 
gezweifelt werden, lieber läßt der 
Autor den Urmenschen zum 
Fleischfresser werden. So wird’s 
gemacht: Das Fleisch wird kurzer- 
hand zur Hauptnahrung des 
Urmenschen erklärt, den Fakt hat 
man verinnerlicht, die Beweisfüh- 
rung geschluckt, ehe Herr Schlette 
erwähnt, daß Ethnographen den 
Anteil der durch Jagd gewonnenen 
Nahrung auch bei Jägervölkern 
nur mit 20 bis 45 Prozent ansetzen. 
Der Mann ist es, der das Fleisch 
erbeutet. An anderer Stelle ist zu 
lesen, daß auch Frauen und Kinder 
an der Jagd teilnehmen. Hier paßt 
das nicht in die Argumentation, die 
von der Hauptnahrung Fleisch 
zum Hauptmensch Mann führen 
soll. Im Schwalle dieser bravourö- 
sen Beweisführung gelingt es dem 
Autor naserümpfend an Höhlen- 


zeichnungen vorbeizuziehen. Mit 
ihnen will er sich nicht beschäfti- 
gen, da sie zur Stellung der Frau in 
der Urgesellschaft nichts unmittel- 
bar aussagen. Interpretationen, 
wie die von Marie E.P. König, die 
dem Urgeschichtler Schlette be- 
kannt sein dürften - aber nicht in 
sein Konzept passen - werden 
nicht erwähnt. Es soll doch ein 
leicht lesbares, populäres Buch 
werden und für den Leser nachvoll- 
ziehbar. Die heilige Familie - sie war 
so, ist so, wird immer so sein - wie 
Herr Schlette sie konstruiert. Der 
Unabhängige Frauenverband kann 
sich auflösen: Die Frauen waren, 
sind und werden immer gleichbe- 
rechtigt sein. Wir müssen die 
Gleichberechtigung nur richtig ver- 
stehen: Zahlreichen Quellen und 
auch bildlichen Darstellungen des 
alten Orients ist zu entnehmen, 
»daß die Unterordnung der Frau 
einem ausgeglichenen Eheverhält- 
nis nicht entgegenstand.« Na, wer 
sagt's denn, es geht auch anders, 
aber so geht's auch. Immer dieses 
Gerede vom Matriarchat. 

Herr Schlette tilgt schon das Wort 
so gut es geht. Und auch wenn die 
Mehrheit der Wissenschaftler der 
Ansicht ist, daß das Neolothikum 
überwiegend mutterrechtlich struk- 
turiert war, moniert Herr Schlette: es 
gab auch patriarchalische bzw. 
patrilineare Verhältnisse. Selbst 
den Versuch eines Beweises bleibt 


uns der Autor schuldig. Dabei 


dürfte man gespannt sein. Einem 
Kraftakt, der dem kretanischen 
Stierspringen nahekommt, gleicht 
es, angesichts der Frauenbild- 
nisse, der Hochachtung des Weibli- 
chen in der minoischen Kunst, den 
Schluß auf eine besondere Stel- 
lung der Frau in der kretanischen 
Gesellschaft zu verwehren. Die 
Betonung des Weiblichen in der 
Kunst sei durch die zahlreichen 
weiblichen Gottheiten bedingt. 
Und was besagt die Existenz zahl- 
reicher weiblicher Gottheiten Herr 
Schlette? Die Götterwelt - sagen 
Sie an anderer Stelle - spiegele die 
real existierenden gesellschaftli- 
chen Verhältnisse zwischen den 
Menschen wider. 


Also wieder runter vom Olymp, 
zurück zu Mutter Erde und hier stol- 
pern wir über Frauenstatuetten. 
Ihre Existenz wird aus dem Beitrag 
der Frauen zur Nahrungsgewin- 
nung, aus ihrer Sorge um Hütte, 
Herd und Feuer, aus der Betreuung 
von Kindern und Gebrechlichen, 
aus ihrer Vorratswirtschaft abgelei- 
tet. Muß es Herrn Schlette nicht 
merkwürdig erscheinen, daß die 
Themen der Statuetten immer wie- 
der Schwangerschaft und Geburt 
sind. Aus dieser Form der Existenz- 
sicherung läßt sich die Bedeutung 
der Frau für die Urgesellschaft 
ableiten. Sie schuf die Existenz des 
Menschen, und zwar sie allein, 
solange der Zusammenhang zwi- 
schen Zeugung und Geburt uner- 
kannt blieb. Sie mußte sich nicht 
zum Mittelpunkt des sozialen 
Lebens entwickeln, sie war der Mit- 
telpunkt. 

Herrn Schlettes Bestreben, mutter- 
rechtliche Verhältnisse draußen vor 
der Tür zu lassen, macht es nötig, 
die Hintertür einen Spalt weit offen 
zu halten. Sie treten immer dann 
ein, wenn eindeutig festgestellt 
werden kann, daß sie von patriar- 
chalischen Verhältnissen abgelöst 
wurden und alles wieder seine Ord- 
nung hat, wie im letzten Teil der 
»Orestie«. Immer dieses Gerede 
vom Patriarchat, Matriarchat und 
Geschlechterkampf. Herr Schlette 
hat unsere über Jahrtausende 
erworbene Unterlegenheit be- 
schrieben. Wir haben nicht so viel 
Kraft, nicht so viel Mut und es man- 
gelt uns-im allgemeinen an Aktivi- 
tät. Nun sollen wir uns nur noch 
damit abfinden. 

An dieser Sicht gemessen scheint 
der Anspruch auf Gleichstellung 
der Geschlechter, auf Berufstätig- 
keit der Frau wirklich vermessen. 
Zugegeben, das Buch entstand zu 
anderen Zeiten und für andere Auf- 
traggeber. Es ist - wen wundert’s 
noch - konservativ genug, einer 
Nachauflage zu harren. Im Verlag 
Neues Leben oder Altes Denken? 
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2 SPOT 


Auch dieses Jahr hat Großbritannien 
einen alles überstrahlenden Inde- 
pendent-Stern, und wieder kann sich 
die Firma Rough Trade zufrieden auf 
die Schulter klopfen, denn nach den 
Sugarcubes aus Irland und den Pixies 
aus Boston, den Szenen-Lieblingen 
der beiden vergangenen Jahre, ist die 
neuerlich auserwählte Band wie- 
derum bei ihnen unter Vertrag. Sie 
nennt sich The Sundays und kommt 
aus der britischen Rockprovinz, aus 
Bristol. Aufsehen erregten sie kurz 
nach ihrer Gründung im Januar 1989 - 
nein, nicht durch eine umwerfende 


The Sundays 


Platte, sondern vielmehr mit der Tatsa- 
che, daß sie nicht mal den Hauch 
eines Vinylprodukts vorweisen konn- 
ten, jedoch vom englischen Melody 
Maker schon mit einer euphorischen 
Coverstory bedacht worden waren. Als 
im Februar 1989 mit »Cant’t Be Sure« 
die erste Single auf den Markt kam, 
stimmten dann auch andere Medien 
ein. Seit Mitte Januar 1990 nun liegt 
unter dem Titel »Reading, Writing And 
Arithmetic« das Debütalbum vor. Das 
Wohlwollen der Medien fand damit 
keinen Abbruch, im Gegenteil, auch 
kommerziell zeichnet sich ein deutli- 
cher Aufwärtstrend ab. »Cant't Be 
Sure« erreichte schon Platz 48 der 
voffiziellen englischen Verkaufs- 
charts«, wie es im Firmeninfo heißt. 
Für »Reading...« sind Notierungen 
unter den zwanzig meistverkauften 
Platten vorausgesagt und der Band 
ähnliche Kultverehrung wie den seeli- 
gen The Smiths. Kritikerlob schlägt 
hier also in echtes öffentliches Inter- 
esse um. Weniger wohlmeinend heißt 
sowas bekanntlich Hype. Wer schon 
immer wußte, daß dahinter Betrug am 
Publikum steckt, erhält natürlich auch 
diesmal Argumente zugespielt, denn 
nicht wenige, das hymnische Lob der 


Medien noch im Kopf, fragen sich bei 
der ersten Begegnung mit der Band: 
Was um alles in der Welt ist an denen 
interessant?! Sängerin Harriet Whee- 
ler trägt ihre Texte mit geschnörkelt 
liebzierender Kindfrauenstimme vor, 
Gitarrist David Gavurin bevorzugt das 
akustische Holz. Die Musik klingt folk- 
haft, ausgesprochen rein, sanft, fast 
schon so unspektakulär, daß kaum ein 
Song auf Anhieb im Gedächtnis haften 
bleibt. Die Band kleidet sich alltäg- 
lich, mit Jeans, T-Shirts und Strickpul- 
lovern, Harriet hat ihr dunkles Haar 
leger zu einem altmodischen Knoten 


gesteckt. Wenn sie so die Bühne 
betritt, ähnelt sie einer jungen Haus- 
frau, die am Abend leicht ermüdet 
aber nicht unzufrieden feststellt, daß 
über dem alltäglichen Kleinkram wie- 
der ein Tag vergangen ist. Das Publi- 
kum gibt sich ähnlich. Es herrscht 
familiäre Atmosphäre, Wunderkerzen- 
stimmung liegt in der Luft, man 
wünscht sich ein Täßchen Jasmintee 
mit Milch. Rein musikalisch drängen 
sich natürlich Assoziationen auf, etwa 
zu Joni Mitchel oder The Smith, die 
von Harriet und David als maßgebli- 
che Inspirationen genannt werden. 
Aber auch in der Gegenwart findet 
sich vergleichbares, sogar in zuneh- 
mendem Maß und ebenfalls mit 
beachtlichem Popularitátsgrad. Die 
Sundays sind also kein Einzelfall. 
Woher aber rührt die Beliebtheit die- 
ser Bands? Und warum überragen aus- 
gerechnet die Sundays alle anderen? 
Kann sein, sie hatten wirklich bloß die 
bessere Presse, immerhin stimmt ja, 
was Harriet sagt: »...in England 
erscheinen drei große Weeklies, und 
die müssen jede Woche etwas sensa- 
tionelles bringen, und wenn es eine 
talentierte Band aus Bristol ist, reicht 
das erst mal nicht, dann muß es eben 


DIE BAND sein. Nächste Woche ist es 
wieder anders.« Kann aber auch sein, 
die Sundays haben von allen ver- 
gleichbaren Bands die bessere Che- 
mie aller Zutaten gefunden, schließ- 
lich sind die meisten Rockjournalisten 
nicht gerade die anspruchslosesten 
Hörer. Aber vielleicht ist dieser Punkt - 
zweitrangig gegenüber der Frage 
nach dem allgemeinen Warum? 
Warum haben solche unspektakulären 
Bands heute zunehmend Chancen? 
Gerade weil sie unspektakulär sind. 
Wesentliche Impulse bezieht der zeit- 
genössische Rock aus dem Psychede- 
lic Revival und vom Dancefloor. Bei- 
des sind äußerst reizintensive Stile, 
das braucht einen Ausgleich. Aber da 
ist auch noch ein weltanschaulicher 
Aspekt, zumindest bei den Sundays: 
»Es herrscht eine gewisse Verwirrung, 
jetzt, wo einerseits die Perspektiven 
mehrerer, vom Geist sozialistischer 
Ideale geprägter Generationen verlo- 
ren gehen, andererseits aber auch 
ihre unmittelbare bürgerliche Existenz 
durch zehn Jahre Thatcherismus und 
die dadurch entstandene Verschär- 
fung der Klassengegensätze bedroht 
wird. Es gibt keine Utopien mehr.« 
Prinzipiell ist das ja ein nahezu welt- 
weites Phänomen, freilich unter 
jeweils verschiedenen Randbedin- 
gungen. »It’s good to have something 
to live for you'll find/live for tomorrow, 
live for a job and a perfect behind«, 
diese oft zitierten Zeilen aus »Can’t Be 
Sure«, haben deshalb sehr wohl einen 
resignierenden Ton. Doch ebenso 
stimmt es, daß fast nur noch durch 
Verantwortung im persönlichen 
Bereich das Morgen möglich wird. 
Und es bleibt nur dann realistisches 
Ziel, wenn die Verantwortung zu 
einem Leben führt, das so unspekta- 
kulär, sprich normal ist wie die Songs 
der Sundays. Ob die Band auch das 
unterschreiben würde, weiß man 
nicht. Die Grünen jedenfalls wissen, 
wovon sie reden. 


BERND’ GORE EER 


